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				Wir sind eine Unmöglichkeit in einem unmöglichen Universum.

				Ray Bradbury

			

		

	
		
			
				

				Alles hat irgendeinen Knacks. 

				So gelangt das Licht hinein.

				Leonard Cohen, »Anthem«

			

		

	
		
			
				

				Für all die außergewöhnlichen, 

				ganz normalen Mädchen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				»Ich weiß sowieso schon zu viel.«

				April

				Ich hasse es, die Älteste zu sein.

				Ich hasse es, weil nämlich immer ich diejenige bin, die alles zum ersten Mal durchmachen muss. Und auch wenn es mal nicht so ist, denken meine Schwestern trotzdem noch, ich wüsste alles. Was ja durchaus auch stimmt, aber darum geht es hier nicht. Jedenfalls nicht im Moment. 

				Nehmen wir nur mal diesen Abend vor dem ersten Tag an unserer neuen Schule, als meine kleine Schwester June ankam, sich ungefragt auf meine Bettkante setzte (wonach meine Bettdecke total zerknautscht war) und mich über die Highschool ausquetschte, als wären wir in einer Quizshow.

				»Und wo essen die Coolen in der Mittagspause?«, fragte sie und pustete sich den Pony aus den Augen, der aber gleich darauf wieder auf ihre Stirn zurückfiel, als ob nichts gewesen wäre. »Ist es eigentlich okay, dass ich noch nicht Auto fahren kann? Ob die mich mobben, weil ich neu bin?«

				»June«, konnte ich ihr nur antworten, »weiß ich nicht, weiß ich wirklich nicht, keine Ahnung. Ich war auch noch nie in dieser Schule, wenn du dich da bitte mal kurz dran erinnern würdest.«

				»Und wenn ich nun die falschen Klamotten anziehe? Oder wenn Nebel ist und meine Haare sich krisseln? Denkst du, dass die sehr kritisch sind?« 

				May, unsere mittlere Schwester, steckte vom Flur her ihren Kopf zur Tür rein. Ihre Haare waren aufgetürmt und sahen aus wie etwas, das June als »krasses Haardesaster« bezeichnen würde. Was ich May aber wirklich nicht zum Vorwurf machen konnte, denn draußen war es einfach zu heiß, um sich auch noch um solchen Kram Gedanken zu machen. »Na klar«, sagte sie zu June. »Mach dir bloß keine Hoffnungen auf ein Date in den nächsten vier Jahren. Wir nennen dich am besten ab jetzt gleich Loserin.« 

				»Das sagst du ja bloß, weil du selbst noch nie ein Date hattest«, fauchte June sie wütend an. »Quadratloserin.«

				May verdrehte die Augen und wedelte mit ihrem schwarzen iPod in meine Richtung. »Ich brauche dringendst meine Kopfhörer, um dieses Gejammer zu übertönen.«

				»Dort, auf meinem Schreibtisch«, informierte ich sie. »Und June, hallo?! Also, wenn morgen in den Gängen nicht gerade ein Rudel Wildhunde losgelassen wird …«

				»Da können wir echt nur hoffen und beten«, murmelte May, während sie auf der Suche nach ihren Kopfhörern auf meinem Schreibtisch herumkramte und dabei einen Stapel Bücher umwarf.

				»… dürfte schon alles klargehen. Und May, könntest du vielleicht mal ein bisschen aufpassen?« Ich hob meine Bücher wieder auf und warf ihr einen genervten Blick zu. »Etwas mehr Respekt für das geschriebene Wort, wenn ich bitten darf.«

				»Das bringst wahrscheinlich auch nur du fertig«, seufzte May, »die Bücher von der Lektüreliste für den Sommer tatsächlich zu lesen.«

				»Gibt’s hier echt Wildhunde?«, erkundigte sich June. »Ich hab nur von Kojoten gehört.«

				»Vielleicht sitzt ja ’ne Spinne vor der Tür«, ärgerte ich sie.

				»Oder sieben«, ergänzte May.

				Ich seufzte. »Könntet ihr euch jetzt bitte alle beide aus meinem Zimmer verziehen, damit ich so tun kann, als sei ich ein Einzelkind?«

				Kaum waren sie gegangen, fehlten sie mir auch schon wieder. Komisch: Wenn sie weg waren, sehnte ich mich nach ihnen, aber kaum waren sie da, wünschte ich sie wieder in die Wüste. Wir waren erst vor zwei Wochen in unser neues Zuhause gezogen. Unsere Eltern hatten sich scheiden lassen, und meine Mutter hatte hier einen Job gefunden. Mein Vater arbeitete jetzt in Houston, wohin er in ein paar Wochen umziehen wollte. Deshalb hatten wir Orange County verlassen und waren hierher ins San Fernando Valley gezogen. Zumindest hatte meine Mutter es uns so erklärt. Ich allerdings war mir ziemlich sicher, dass es eher damit zu tun hatte, dass May sich an dem Abend, an dem unsere Eltern ihre Trennung verkündet hatten, total abgeschossen hatte. Darüber redete irgendwie keiner so richtig, am allerwenigsten May. Aber selbst wenn wir darüber reden würden, wüsste ich sowieso gar nichts zu sagen. Höchstens vielleicht »Mehr Klischee geht ja wohl nicht« oder »Wie war das eigentlich so, in deinem eigenen Teen-Drama aufzutreten?« June, die ja erst 14 und damit die Jüngste von uns ist, hatte allerdings keine Ahnung von Mays nächtlicher Orgie. Sie wusste nur, dass hier im Valley haufenweise Stars vom Disney-Channel wohnen, und fand unseren Umzug deswegen klasse. Ich hingegen wusste, dass kein Mensch mich oder meine Schwestern jemals gefragt hatte, was wir eigentlich wollten, und dass uns sowieso keine Wahl geblieben wäre. Aber ich sage euch, wenn ich geahnt hätte, dass wir hier landen würden, hätte ich schon vor einer ganzen Weile die Klappe aufgemacht. Anfang September ist es in diesem Tal nämlich abartig heiß.

				Jetzt wohnten wir also in diesem neuen Haus, mit einem Palisanderbaum davor, dessen lila Blüten ständig den Fußweg übersäten, und mit Eukalyptusbäumen im Garten. Das war alles ganz hübsch, aber es fühlte sich einfach nicht nach Zuhause an. Es war eben nur das Haus, in dem wir wohnten, und wenn ich nachts ganz genau hinhörte, konnte ich den Verkehr auf dem Highway 101 dröhnen hören. »Das ist ein echtes Abenteuer«, hatte Mom beim Einzug gesagt und dabei so angestrengt gelächelt, dass meinen Schwestern und mir gar nichts anderes übrig blieb als zurückzulächeln. Als ob es nicht schon abenteuerlich genug wäre, unserer Familie bei ihrem eigenen Recycling zuzusehen. Vielleicht war ich ja die Einzige, die das dermaßen mitnahm, keine Ahnung. Aber eigentlich will ich es auch gar nicht wissen. Ich weiß sowieso schon zu viel. 

				Doch die Lage beruhigte sich vorerst, und alles war wieder einigermaßen im Lot. Die Schule fing an, und ich verlief mich am ersten Tag gleich vier Mal, weil das Schulgelände viel größer war als das unserer alten Schule, ungefähr alle zehn Meter riesige Betonsäulen rumstanden und die Wege so verschlungen waren, dass ich mich zweimal fast hingelegt hätte. Im Grunde wusste ich ja, dass alles bald schon ganz normal sein würde und ich mich dann kaum noch daran erinnern würde, wie es früher gewesen war, aber das half mir jetzt kein bisschen, als ich aus Versehen in der Geo-Stunde der Neunten landete, statt bei Anatomie in der Elften. 

				Das sage ich mir im Moment sowieso ziemlich oft: Bald wirst du vergessen haben, wie es früher mal war.

				June machte, so wie 99,9 Prozent der Frischlinge aus der Neunten, absolut null Eindruck auf irgendwen, May schlurfte in ihrer üblichen Zehntklässler-Manier in schwarzen Chucks durch die Gegend und ignorierte alles und jeden, während ich mich einfach an die Leute aus der Elften hielt. Wozu gegen den Strom schwimmen? Davon wird man bloß müde und stirbt früher. Immer schön mitspielen, ist meine Rede. 

				Oder besser, war meine Rede.

				Aber das war, bevor ich aufwachte und rot sah.

				• • •

				Es geschah am zweiten Montag des Schuljahres. Ich würde ja zu gerne sagen, dass das auch schon alles ist, woran ich mich erinnere, aber ich erinnere mich echt an jede Kleinigkeit, die an diesem Tag passiert ist. Es war der Tag, an dem unser Vater offiziell nach Houston gezogen ist – also, eigentlich war er ja schon umgezogen, aber nach der Schule kam er noch mal bei uns vorbei, um sich ganz förmlich von uns zu verabschieden. Er zeigte uns Fotos von seiner neuen Wohnung – die aussah wie jede x-beliebige Wohnung in Amerika – und May, June und ich guckten uns die Bilder an und kommentierten sie mit »cool« – denn, mal ehrlich, was hätten wir auch sonst sagen sollen?

				Ich weiß noch, dass es neblig war an diesem Montagmorgen und dass es unten im Haus nach Pfefferminztee roch. Ich könnte euch sogar erzählen, dass ich ein Paar von Mays Socken anhatte, weil meine Socken allesamt in der Wäsche waren, aber diese Information hilft jetzt auch keinem weiter. Übrigens, sagt bitte May nichts davon. Sie hat so ein Problem mit Sockentausch. Ich weiß auch nicht – so ist sie halt.

				Ich war ziemlich früh aufgewacht, noch bevor nebenan in Junes Zimmer der Wecker losging. Zuerst dachte ich ja, dass ich noch träumte, weil ich nur ein grelles Rot an meinen Augen vorbeischwimmen sah. Und dann dachte ich, dass es wahrscheinlich die Sonne auf meinen geschlossenen Augenlidern war, die mich daran erinnern wollte, dass ich aufstehen musste.

				Als ob man das irgendwie vergessen könnte.

				Doch als ich dann endlich die Augen aufmachte, war es noch ganz dunkel in meinem Zimmer. Von Sonne keine Spur, nur ein ruhiger, rosa gefärbter Himmel und grauer Nebel, der an meinem Fenster vorüberglitt. Und plötzlich spürte ich diesen eigenartigen Ansturm aus Angst und Adrenalin, wie wenn man in der Achterbahn nach ganz oben fährt und einem urplötzlich der Gedanke durch den Kopf schießt, dass es vielleicht doch nicht so klug gewesen war, sich in dieses klapprige Wägelchen zu setzen und damit die Gleise runterzustürzen, ohne sich vorher das Protokoll der letzten Sicherheitsinspektion angesehen oder sich wenigstens einen Helm auf den Kopf gesetzt zu haben.

				Allerdings dachte ich mir da noch nichts dabei. »Das sind bloß die Nerven«, sagte ich mir und beobachtete den Nebel, wie er sich allmählich auflöste. »Nichts weiter. Bloß die Nerven.« Das sagte ich mir so oft, bis ich es tatsächlich glaubte, obwohl es gar keinen Grund gab, nervös zu sein. Und dann schepperte Junes Wecker los und ich hörte, wie May verschlafen brüllte, dass sie ihn gefälligst abstellen sollte, und der Tag begann, als ob schon alles und gleichzeitig nichts gewesen wäre.

				• • •

				»Ich werde beliebt sein«, verkündete June an diesem Morgen auf dem Weg zur Schule. Sie saß auf dem Rücksitz von Moms altem Minivan, alias mein neues Auto. June lehnte es strikt ab, im »Mama-Mobil« auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, wenn wir zur Schule fuhren. May hingegen meinte, dass es ihr piepegal sei, wo sie saß, denn wir waren ja auf dem Weg in die Schule, und davon, dass sie woanders saß, wurde es auch nicht besser. (Die geborene Optimistin ist sie ja nicht gerade, meine Schwester May.)

				May und ich drehten uns nicht mal zu June um. »Das ist ja ganz großartig«, brummte ich nur und hielt im Rückspiegel Ausschau nach eventuell auftauchenden Polizisten. Ich bin nämlich ausgesprochen stolz auf mein lupenreines Fahrerkonto und habe nicht vor, es mir zu ruinieren.

				»April, das Gaspedal ist das da rechts«, nölte May vom Beifahrersitz aus, auf dem sie lümmelte, die Kapuze ihres schwarzen Pullis über die dunkelblonden Haare gezogen. »Vielleicht trittst du ja mal ein bisschen drauf, damit wir endlich von der Stelle kommen?«

				»Tut mir leid, aber ich hab ein lupenreines Fah…«

				»Ich hab gesagt«, unterbrach mich June von hinten, »dass ich beliebt sein werde. Das ist mein Ziel für dieses Jahr. Neues Schuljahr, neues Leben.«

				»Du bist wohl ’ne Kreuzung aus typischem Highschool-Frischling und Oprah Winfrey«, spottete May. Auch ohne ihr Gesicht zu sehen wusste ich, dass sie die Nase rümpfte – was ich nicht ausstehen kann. »Wieso versuchst du nicht zur Abwechslung mal ’n bisschen individuell zu sein?«

				»Ja, na klar«, giftete June, »weil dein Individuell-Sein dir ja so unglaublich viel gebracht hat. Was ist eigentlich so schlimm dran, beliebt zu sein? Gandhi war auch beliebt.«

				»Gandhi hat für den Weltfrieden gehungert und wurde am Ende von seinem Erzfeind ermordet«, informierte ich sie. »Und dem willst du jetzt nacheifern?« Während wir an der roten Ampel warteten, beobachtete ich, wie sich der Verkehr an dem kleinen Einkaufszentrum vorbeischob und bei Starbucks auf der anderen Straßenseite die Leute Schlange standen. Einen Block weiter, egal in welche Richtung, und der Anblick wäre genau derselbe. May nennt unsere neue Wohngegend immer »das von der Vielfalt vergessene Land«.

				»Weißt du überhaupt, wer Gandhi war?«, fragte May und drehte sich doch noch zu June um, gerade als die Ampel auf Grün schaltete. Ich konnte June im Rückspiegel sehen, wie sie sich genervt mit den Händen die dunklen Haare glatt strich, um den Krissel im Zaum zu halten. Sie hat lange braune Haare und einen perfekten Pony über der Stirn, den sie immer stundenlang frisiert. Außerdem hat sie große blaue Augen, aber bitte sagt ihr das nicht, sonst wird sie gleich ganz putzig und klimpert mit den Wimpern – und es ist einfach nur peinlich, das mit anzusehen. Aber okay, zugegeben, meine kleine Schwester ist echt süß. 

				Das nervt vielleicht. 

				»Genau das dachte ich mir.« May drehte sich wieder nach vorn. »April, ich halt’s nicht aus, du fährst so langsam, dass es sich anfühlt wie rückwärts.«

				May wiederum würde ich nun echt nicht als süß beschreiben. Tierkinder sind süß. June ist süß. May ist dagegen vollkommen anders. Sie ist so klapperdürr, dass alles an ihr unproportioniert wirkt. Selbst ihre Ellbogen sehen aus, als würden sie jeden Moment durch die Haut an ihren Armen pieksen. Aber wenn sie einen mal ausnahmsweise nicht finster anguckt, kann man sehen, dass sie eigentlich hübsch ist. Sie könnte sogar schön sein, wenn ihre Wangenknochen nicht an Messerklingen erinnern würden.

				Man könnte auch sagen, dass Mays Ausstrahlung einem subtil mitteilt: »Ey, sieh dich vor, Schlampe«. Was wahrscheinlich erklärt, weshalb ihr Freundezähler sich so um Null eingependelt hat. 

				»Deine Fahrkünste sind wohl besser, oder was?«, schnaubte ich und setzte den Blinker, obwohl wir noch anderthalb Querstraßen von der nächsten Kreuzung entfernt waren. 

				»Hört mal«, regte June sich auf, ohne auch nur ansatzweise auf unser Gezeter einzugehen. »Eins weiß ich jedenfalls. Im Tierreich isses so, wenn man sich da nicht anpasst, stirbt man. Nennt man Darwinismus, könnt ihr ja mal nachlesen.«

				May prustete los. »Diese Biostunde wurde Ihnen präsentiert von ›Kein Scherz –, platt und banal wie immer‹.«

				Als wir an die Kreuzung kamen, drosselte ich das Tempo leicht, obwohl die Ampel auf Grün stand. »Was machst du denn schon wieder?«, kreischte May hysterisch. »Die Ampel ist grün! Was gibt’s da noch zu überlegen?« 

				»In meinem Englischkurs ist so ein Mädchen …«, fuhr June fort. Wenn die mal ein Gedanke gepackt hat, quatscht sie ohne Punkt und Komma. Wäre sie an Bord der Titanic gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich immer noch darüber ausgelassen, dass das Orange der Schwimmweste so gar nicht zu ihrem Teint passt, während alle anderen sich schon an die Eisberge geklammert hätten.

				»Ich fahre langsamer, weil das bei Annäherung an eine Kreuzung am sichersten ist«, fauchte ich May an. »Und was hast du hier eigentlich zu melden? Du hast ja nur ’nen Lern-Führerschein und keinen richtigen.«

				May ließ ihren Kopf bedächtig gegen die Kopfstütze fallen. 

				June holte noch nicht mal Luft. »Jedenfalls ist sie in meinem Englischkurs? Und sie heißt Mariah? Sie ist in der Zehnten, also in deiner Klassenstufe, May? Und sie ist wirklich cool und …?«

				»Und wieso?«, unterbrach sie May. »Klingt eigentlich alles? Wie eine Frage? Wenn du redest?«

				»Jedenfalls«, plapperte June ungerührt weiter (aber ich konnte erkennen, wie sie auf dem Rücksitz rot anlief), »heißt sie Mariah und …«

				»Mariah«, kommentierte May, »reimt sich verblüffend gut auf ›Au weia!‹. Kannst ja mal drüber nachdenken.« 

				»Klar, da bist du ja die Expertin«, regte June sich auf, doch als wir die Kreuzung überquerten, verzog sie auf einmal das Gesicht, als hätte sie auf was Ekliges gebissen. Ich sah, wie sie durchs Autofenster einen Obdachlosen beobachtete und sich schüttelte.

				»June, das find ich jetzt aber ziemlich uncool«, schimpfte ich. »Bloß weil er obdachlos ist, heißt das doch nicht, dass man ihn verachten darf.« 

				»Und wir bedanken uns auch für Ihren Beitrag, Fräulein Menschenfreund«, säuselte May. 

				»Ich hab doch überhaupt nichts gesagt«, beschwerte sich June, aber ihre Stimme war schon wesentlich leiser und von ihrer Mariah faselte sie auch nicht mehr.

				»War auch gar nicht nötig«, erwiderte ich. »Hat völlig gereicht, dein Gesicht zu sehen, und ehrlich mal, ich finde … Hey, Moment, bist du echt nicht angeschnallt?«

				»Ups.« June zog den Sicherheitsgurt um sich herum. »Mein Fehler.«

				»Mein Ende, solltest du wohl lieber sagen. Weißt du nicht, dass die meisten Unfälle in der Nähe der Wohnung passieren? Dass wir …«

				Und in dem Augenblick wusste ich, dass ich die Spur wechseln musste. Hinter meinen Lidern zeichneten sich Bremslichter ab, wie eine Erinnerung an etwas, das noch nicht geschehen war. Ich umklammerte das Lenkrad, riss das Auto auf die linke Spur, meine Schwestern schrien auf und klammerten sich an ihren (glücklicherweise angelegten) Sicherheitsgurten fest. Keine zwei Sekunden später leuchteten Bremslichter auf, und wir fuhren an einem Unfall vorbei, der sich gerade ereignete, genau so, wie ich es gesehen hatte. 

				June fasste sich als Erste. »Wenn ich jetzt ’ne Halskrause tragen muss, bring ich dich um«, zeterte sie.

				May starrte mich nur mit riesigen Augen an. »Was zur Hölle war das denn?«, keuchte sie.

				»Ich … ich weiß nicht«, gestand ich. Hätte ich nicht das Lenkrad so krampfhaft festgehalten, hätten mir die Hände gezittert. »Ich hab nur die Spur gewechselt. Sonst nichts.«

				»Na ja, was es auch war, ich fand’s toll«, grinste May und lehnte sich wieder zurück. »Endlich ist hier mal ein bisschen was los.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				»Ich hab mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet.«

				May

				Bei April hört sich die ganze Geschichte am Anfang immer so dramatisch an. »Oooh, und da hab ich rot gesehen, und ich wusste, es war ein Zeichen, und der Himmel öffnete sich, und die Nebelschwaden rollten heran …« Und so weiter und so fort.

				Also, so dramatisch war der Tag nun auch wieder nicht.

				Zumindest nicht, bevor ich dazukam.

				Sobald meine Schwestern und ich durch die Schultür gingen, tauchten wir in unseren Wochenalltag ein, was im Wesentlichen bedeutete, dass wir uns in den darauffolgenden sechs Stunden und 37 Minuten praktisch nicht mehr kannten. Ja, vielleicht wenn eine von uns beispielsweise Geburtstag hatte, dann hob man mal kurz grüßend die Augenbraue, aber ansonsten kannte ich sie nicht und umgekehrt.

				Was nicht heißen soll, dass sie mich nach der Schule irgendwie kannten. 

				Ich nehme an, das ist einfach so, wenn man die Mittlere ist. Als wir jünger waren, kam Mom immer mit diesem steinalten Gleichnis vom Sandwich an, um zu erklären, warum das mittlere Kind so wahnsinnig wichtig sei. »Du bist nämlich sozusagen die Wurst im Brötchen!«, sagte sie immer, und meistens erinnerte ich sie dann daran, dass nicht ich, sondern June diejenige ist, die bei uns auf Wurst steht, was ihre Metapher dann mehr oder weniger den Bach runtergehen ließ.

				Ich will hier auch gar nicht auf Geschwisterneid machen. Schließlich mag ich meine Schwestern ja. Glaub ich jedenfalls. Biologisch gesehen hab ich vermutlich auch gar keine andere Wahl. Ich fänd es nur manchmal eben genial, wenn sie nicht ganz so sehr wären wie … sie eben. Besonders in der Schule, wo June gerade ihre soziale Schmetterlingsmetamorphose durchmacht und April offenbar von einem Leben voller Bücher, Intelligenz und Doktortitel träumt, rutscht man halt schon ziemlich schnell mal durch die Maschen.

				Und jetzt, wo meine Eltern geschieden sind, komm ich mir so mittelmäßig vor wie noch nie. Dabei hat mein Selbstwertgefühl keineswegs gelitten. Es ist nur so, dass mich bis vor Kurzem die Tatsache, dass meine Eltern noch verheiratet waren, von den anderen unterschieden hat. Aber jetzt? Jetzt sind wir nur noch Durchschnitt. Total unspannend.

				Irgendwie denk ich ja auch, ich hab mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet.

				Da hätte es mich fast gewundert, wenn es nicht tatsächlich so gekommen wäre. 

				An jenem Montagmorgen also, als alles anfing, fuhr uns April in unserem Schneckomobil zur Schule. Erste Stunde Geometrie: mit dem Zirkel eine Schneemannfamilie gezeichnet. Zweite Stunde Sport: sofort die Bauchschmerznummer abgezogen und im Minutentakt gestöhnt, während die anderen ihre Runden gehetzt sind, bis sie ganz schwitzig und stinkig waren. Ich finde echt, dass der Zwang, Sporthosen zu tragen, als Verbrechen gegen die Menschlichkeit gelten sollte. (Als ich das neulich so zu April gesagt hab, hat sie nur die Augen verdreht und mich runtergeputzt. »Weißt du, May, es gibt Leute, die haben tatsächlich unter Verbrechen gegen die Menschlichkeit gelitten. Darüber macht man keine Witze.« Sie ist echt so humorlos wie ein Floh. Und zwar wie ein extrem humorloser Floh.)

				Dritte Stunde: Europäische Geschichte. Ich hasse Geschichte. Ja, ich kenne den Spruch, dass die, die aus der Geschichte nichts lernen, dazu verdammt sind, sie zu wiederholen – aber mal ehrlich. Die Geschichte wird nun schon seit Hunderten von Jahren erforscht, und es gibt immer noch Kriege und Hungersnöte und Diktatoren und üble Krankheiten. Die Geschichte wird sich wiederholen, völlig egal, ob ich mir nun 56 Minuten pro Tag was darüber eintrichtern lasse oder nicht.

				Ganz besonders hasse ich übrigens die europäische Geschichte. Ich finde Europa ja total okay, und eines Tages werde ich in Paris wohnen, mit Blick auf den Eiffelturm, und mit einem Künstler zusammenleben – also, ich hab absolut kein Problem mit den Europäern. Aber ihre Geschichte ist einfach nur albern. Wär es denn wirklich so ein Drama gewesen, einem König mal ’nen anderen Namen zu verpassen als ständig nur James, Edward oder George? Warum denn nicht Hector? Oder Archibald? Spätestens, wenn man bei James dem Fünften angekommen ist, sollte man sich doch nach brauchbaren Alternativen umsehen, oder?

				Und von Preußen fang ich lieber gar nicht erst an.

				Aber was ich an europäischer Geschichte am allermeisten hasse, ist, dass die mir jetzt so ’nen Nachhilfeclown verpasst haben. Offenbar kommt es nicht so gut in der Schülerakte, wenn man gleich die ersten beiden Tests im Schuljahr verhaut. Ich hab zwar versucht, darauf hinzuweisen, dass der Mangel an Kreativität bei der königlichen Namensgebung wirklich nicht gerade hilfreich ist, aber statt Zustimmung hab ich nur ’ne Einladung zum stellvertretenden Schulleiter geerntet, damit er mit mir die Möglichkeiten in Sachen Nachhilfe diskutieren kann. Ich nehm allerdings mal an, dass bei diesem Date wohl nicht besonders viel diskutiert wird.

				Meinem Vater sollte ich das wohl lieber nicht auf die Nase binden. Vermutlich habt ihr es schon von April erfahren (schließlich hat sie das inzwischen so gut wie jedem erzählt), dass unser Vater jetzt in Houston wohnt. Nicht, dass ihn meine Zensur in europäischer Geschichte sonderlich interessieren dürfte, aber er hatte mir halt versprochen, dass ich zu ihm fliegen darf und er mir dann Austin zeigt. Genau genommen hat er mir und meinen Schwestern ein Reise-Sonderprogramm versprochen, Quality-Time nur mit ihm, aber eigentlich will ich ja bloß Austin sehen. Schließlich haben die dort als Städtemotto »Keep Austin weird«. Austin soll also schön schräg bleiben, und ich bin ja auch ganz schön schräg, weshalb ich das Gefühl habe, dass diese Stadt und ich BFFFs werden könnten. (Also: Best Friends Forever, und was das zusätzliche F bedeutet, könnt ihr euch wahrscheinlich selbst denken.)

				Und ja klar, sicher wird es auch total cool, meinen Vater zu besuchen. Aber ich geb mir immer große Mühe, nicht so viel an ihn zu denken. Ich geb mir überhaupt viel Mühe, an eine ganze Menge Dinge nicht zu denken.

				Der Rest des Tages verlief wie gewöhnlich nervig. Die Mittagspause war wie immer ein ganz besonderer Tiefpunkt, vor allem, weil ich ja keinen Menschen kannte und alleine rumsitzen keinen Spaß macht. An sich wusste ich ja, dass April wahrscheinlich in der Schulbibliothek hockte und sich gerade detailliertes Wissen über die Paarungsgewohnheiten von Larven oder ähnlich nutzlosen Kram anlas, und June war sowieso immer irgendwo anders.

				Was nicht heißen soll, dass ich je nach ihnen gesucht hätte.

				Also verbrachte ich meine Mittagspause wie sonst auch, geisterte durch die Gänge und bemühte mich, so auszusehen, als ob ich gerade auf dem Weg irgendwohin war. Ich versuchte mir einzureden, dass mich ja eh keiner bemerkt, aber manchmal wird es davon nur noch schlimmer. Ich weiß auch nicht. Aber wie schon gesagt, ich bin eben ganz schön schräg.

				Nach der letzten Stunde trottete ich hinaus auf den gleißend hellen Parkplatz, wo April schon am Auto lehnte und die Schlüssel in der Hand baumeln ließ. Ihre sonst so rosigen Wangen sahen ziemlich blass aus. Sogar ihre blonden Haare, die an sich schon sehr hell waren, wirkten noch bleicher als sonst. »Hey«, sagte ich, »du siehst aus, als würdest du gleich kotzen.«

				»Hier.« Sie hielt mir die Schlüssel hin. »Kannst nach Hause fahren.«

				Ratlos sah ich sie an. »Warum?«

				»Darum.«

				»Okay, ich frag noch mal. Warum?«

				»Ich hab keine Lust, zu fahren. Ich … ich hab Kopfschmerzen.«

				»Du siehst eher aus, als würdest du gleich kotzen«, sagte ich noch mal und nahm ihr die Schlüssel aus der Hand. »Aber reiher mich bitte auf keinen Fall voll, ja?«

				Noch ehe April etwas erwidern konnte, stand June vor uns. »Yep«, sagte sie. »Ab nach Hause.«

				»Na, na«, erwiderte ich, »ist das denn ein angemessenes Verhalten für unser Fräulein Bald-bin-ich-beliebt?«

				Sie sah mich nur an. »Du fährst?«

				Ich hielt ihr die Schlüssel vor die Nase.

				»Na toll«, maulte sie. »Aber wenigstens sterbe ich jung und schön.«

				Als wir eingestiegen waren, überprüfte April dreimal ihren Sicherheitsgurt. »Vielen Dank für das Vertrauen, April«, brummelte ich und sah in dem Moment, dass June dasselbe tat. »Boah, danke, liebe Schwesternschaft.« 

				»Fahr einfach langsam«, entgegnete April. Sie fuhr sich pausenlos mit der Hand durch die Haare, als ob sie dort was suchte. »Und bitte krach nicht gegen irgendwas oder irgendwen.«

				Die ersten fünf Minuten liefen glatt, vor allem, weil es durch ein Wohngebiet ging. »Weißt du, May, wenn du mal genau drüber nachdenkst«, warf June nach einem kurzen, seligen Moment des Schweigens in die Runde, »ist das eigentlich die gefährlichste Gegend für dich. Überall Kleinkinder und Haustiere, die jeden Moment auf die Straße rennen können …«

				»June«, blaffte ich sie an, »das ist echt nicht hilfreich.«

				»Ich stelle ja nur eine Hypothese auf«, grinste sie. »Das macht man so in der Wissenschaft.«

				Als wir an die Hauptkreuzung kamen, trat ich etwas entschlossener aufs Gas und April fuhr beinahe aus ihrer Strickjacke. »May, ich schwöre dir …«, zischte sie.

				Aber ich lachte nur. »Jetzt zeig ich dir mal, wie man das richtig macht, große Schwester.«

				Da wurde April auf einmal ganz starr und rief: »Nein, nicht sie! Nicht sie, nein, May!«

				»Wovon redest …?«, wollte ich fragen, doch als ich an mir herunter sah, waren meine Hände vom Lenkrad verschwunden.

				Das war nicht lustig.

				Es ging alles so schnell, dass ich zuerst dachte, ich hätte nur zu lange geblinzelt oder einen geistigen Aussetzer gehabt oder so was. Mir wurde leicht mulmig zumute. »Woah!«, entfuhr es mir. Plötzlich aber scherte das Auto in Richtung Straßenrand aus und April schrie. »Nicht! Nicht das Mädchen!« 

				»Nicht wer?«, schrie ich zurück, und in dem Moment sah ich an der Ecke ein Mädchen mit ganz irren schwarzen Haaren, und April benahm sich, als könnte sie mich nicht mal hören.

				Sie packte das Lenkrad und riss das Auto zurück in die Spur, gerade als das Mädchen auf dem Fußweg zusammenzuckte und vor Schreck ganz starr wurde. June brüllte: »Ich hab’s gewusst! Ich hab’s gewusst!«, und ich hatte weder einen Schimmer, wovon sie redete, noch interessierte es mich. Mir war nicht mal richtig klar, dass wir TOTAL nahe dran gewesen waren, eine unschuldige Fußgängerin über den Haufen zu fahren. 

				Dafür war ich viel zu beschäftigt mit der Frage, was eigentlich mit meinen Händen passiert war.

				Als ich das nächste Mal zwinkerte, befanden sie sich wieder am Steuer, als wären sie nie weg gewesen. Auch April hielt das Lenkrad fest umklammert, und ihre Augen waren ganz weit aufgerissen.

				»Was zur …?«, flüsterte sie.

				»Was?«, fragte ich zitternd.

				»Was?«, wiederholte sie. »Bist du … bist du gerade …?«

				»Bin ich gerade was?«

				Vom Rücksitz meldete sich June zu Wort. »Ähm, Leute?«

				Wir ignorierten sie, wie immer.

				»May«, flüsterte April, »du warst da und dann warst du weg.«

				»Leu-te!«

				»June, jetzt halt doch mal die Klappe«, rief ich über die Schulter, aber ich merkte sehr wohl, wie meine Stimme zitterte. Sie klang irgendwie dumpf, als wäre ich gar nicht richtig da.

				Als wäre ich unsichtbar.

				»Unmöglich«, sagte ich zu April. »Sieh mich doch an! Ich bediene hier schweres Gerät! Wie kann ich da einfach verschwinden?«

				»Oh mein Gott, du fährst ja!«, flippte April plötzlich total aus. »Fahr rechts ran, sofort! Du kannst jetzt nicht fahren!«

				»Alles okay«, brüllte ich zurück. »Und ich kann nicht rechts ranfahren, wir sind mitten auf der Straße!«

				»Hey, LEUTE!« June schrie jetzt ebenfalls. »Ich glaub, ich …«

				»June, HALT DIE KLAPPE«, schrien wir beide nach hinten.

				»Hör mal, du halluzinierst wahrscheinlich oder so was«, versuchte ich April zu beruhigen. »Du bist erschöpft und du halluzinierst. Du brauchst mehr Schlaf. Es ist nicht gesund …«

				»Und du faselst Unsinn«, unterbrach sie mich. »Du hast es auch gesehen. Deine Augen sind jetzt noch so groß wie Suppenteller.«

				Nach einem Moment des Schweigens lehnte June sich zu uns nach vorn. »Ich glaub, ich weiß warum …«

				»Na, dann haben wir halt zusammen halluziniert«, sagte ich. Wäre June-Ignorieren olympische Disziplin – ich wäre Michael Phelps.

				»Ach, wir haben zusammen halluziniert?« April wurde hysterisch. »Nee klar, klingt absolut logisch.«

				»Oh, tut mir leid, was klingt denn jetzt logischer für dich? Vielleicht die Theorie, dass ich verschwunden war?« Dabei hielt ich das Lenkrad so fest umklammert, dass es aussah, als würden meine Fingerknöchel gleich durch die Haut platzen. Ich drückte nacheinander jeden Finger einzeln dagegen, wobei ich sie im Kopf immer wieder zählte, erst bis zehn und dann rückwärts bis eins.

				»Würdest du jetzt bitte endlich rechts ranfahren?«, kreischte April. »Du kannst so nicht fahren!«

				»Und doch tue ich es!«, konterte ich. 

				»WÜRDET IHR MIR JETZT BITTE MAL EINEN MOMENT ZUHÖREN!« June kann so laut brüllen, dass man sich wünscht, man wäre taub.

				»NEIN!«, schrien wir beide zurück.

				»NA TOLL!«, brüllte sie, ließ sich gegen die Lehne fallen und verschränkte die Arme. »Dann müsst ihr eben blöd sterben. Mir doch egal.«

				Ungefähr 15 Sekunden lang herrschte Schweigen, und ich bog in unsere Straße ein. Ein Haus sah hier aus wie das andere. In der ersten Woche nach unserem Umzug musste Mom immer die Garage offen lassen, damit wir erkannten, wo wir wohnen. Aber heute sah ich die Häuser kaum. Ich war zu beschäftigt damit, innere Versprechen zu machen. Ich schwöre, nie wieder die Schule zu schwänzen, sagte ich mir in Gedanken. Ich werde freundlicher zu meinen Schwestern sein. Ich werde europäische Geschichte nicht mehr hassen und endlich dafür büffeln. Ich werde mich ehrenamtlich für Krebskranke engagieren, um das eine Mal wieder gutzumachen, wo ich diese Zigarette geraucht …

				Vom Rücksitz her tönte klar und deutlich Junes Stimme. »Ach, du hast geraucht?«

				Fast wäre ich in die Mülltonnen vor unserem Haus gebrettert, schaffte es aber gerade noch, kontrolliert zum Stehen zu kommen, ehe ich mich zu ihr umdrehte und sie sprachlos anstarrte. April starrte ebenfalls. »Was?«, fragte sie June. »Wovon redest du?«

				Ausgeschlossen, dass sie das weiß, dachte ich. Voll. Und. Ganz. Ausgeschlossen.

				June lehnte sich zurück. »Wollen wir wetten?«

				April hielt sich mit der Hand den Mund zu. »Hast du gerade ihre Gedanken …?« 

				»Yep«, sagte June und klang widerlich selbstgefällig. »Das wollte ich euch die ganze Zeit sagen. Und keine Angst, May«, fügte sie noch hinzu, »ich hab nicht vor, das mit der Zigarette Mom zu erzählen. Noch nicht.«

				»Bete lieber, dass meine Hände wieder verschwinden, bevor ich dir damit den Hals umdrehen kann«, schrie ich und wollte mich auf sie stürzen.

				»Halt, halt, stopp!«, schritt April ein und zog mich zurück, während June sich schon in die hinterste Ecke vom Rücksitz verkrochen hatte. »Lass das, May! Mom und Dad sind da und bestimmt werden …«

				Wir erstarrten gerade rechtzeitig in dem Moment, als meine Eltern gemeinsam aus der Haustür kamen. Dad hatte seine Sonnenbrille auf, und Mom war noch in ihren Büroklamotten. Beide hatten die Lippen aufeinandergepresst. Draußen diskutierten sie dann über etwas, das wir nicht hören konnten. Es sah nicht gut aus, aber andererseits hatte in den letzten achtzehn Monaten keins ihrer Gespräche gut ausgesehen. Wie die sich angehört haben, erzähle ich euch lieber gar nicht erst. 

				Wir saßen im Auto und beobachteten sie fast eine ganze Minute lang. Mir war nicht ganz klar, ob sie sich wieder stritten oder ob …«

				»Nein, sie streiten«, sagte June.

				»Hör auf, meine Gedanken zu lesen«, sagte ich ganz benommen, gerade als April zu June sagte: »Hör auf, die Gedanken unserer Eltern zu lesen.« Ich saß einfach nur auf dem Fahrersitz, und meine Beine klebten am Lederbezug fest. Es tat weh, wenn ich sie wegziehen wollte, was ich aber seltsam beruhigend fand. Schmerz tat gut. Schmerz bedeutete, dass ich noch da war. 

				»Na, meine Süßen!«, rief mein Vater plötzlich. Er hatte das Gespräch abgebrochen, als er uns bemerkt hatte. »Los, kommt, verabschiedet euch noch schnell von eurem alten Vater, bevor er ein Cowboy wird.«

				Ich hätte kotzen können, als er das sagte. Und bei dem Gedanken ans Kotzen brannte mein Hals vor lauter Tequila-Erinnerung, wovon mir noch mehr nach Kotzen zumute war. »Krass«, bemerkte June leise, doch ich hörte sie kaum. Ich dachte darüber nach, wie es das nächste Mal wohl sein mochte, wenn ich zu meinem Vater wollte, ob es ein komisches Gefühl sein würde, in ein Flugzeug zu steigen, um ihn zu besuchen. Ich fragte mich, ob er mich jetzt gerade überhaupt sehen konnte oder ob ich verrückt geworden war, ob etwas an mir so irre war, dass mein Körper lieber verschwand, als sich von meinem eigenen Vater zu verabschieden.

				Ich riss mich zusammen und winkte ihm zu. Im Seitenspiegel sah ich, dass Junes Lippen zitterten, doch dann biss sie drauf und zwinkerte hastig. Sonst tut sie das immer, wenn sie mit jemandem flirten will, obwohl es ja eher so aussieht, als ob ihr eine Kontaktlinse verrutscht wäre. Mir war allerdings klar, dass sie im Moment nicht süß wirken wollte.

				Als June ihre Gesichtszüge wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, öffnete ich die Autotür und setzte vorsichtig einen Fuß auf die Straße. In dem Moment, in dem ich ihn so auf dem Boden stehen sah, war ich mir gar nicht so sicher, ob ich darüber froh sein sollte oder nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				»Ich konnte mich genau erinnern. 

				Und wie ich mich erinnern konnte.«

				June

				ICH HAB’S GEWUSST – OH MEIN GOTT, ICH HAB’S GEWUSST.

				Ich wusste es in dem Augenblick, als wir an diesem Obdachlosen vorbeigefahren sind. April dachte, ich bin total unsensibel, aber ich erzähle euch mal, was wirklich passiert ist.

				Denn als wir an ihm vorbeigefahren sind, da war ich überhaupt nicht gehässig.

				Ich konnte seine Gedanken lesen.

				IST DOCH VOLL ABGEDREHT, ODER?

				Okay, nicht halb so abgedreht wie seine Gedanken, das kann ich euch sagen. 

				April erzählt die Geschichte immer so, als wär alles eine einzige epochale Riesenüberraschung gewesen, und May sagt immer, dass es erst dann richtig dramatisch wurde, als sie mit ins Spiel kam und mitten im Feierabendverkehr das Leben von uns allen aufs Spiel gesetzt hat. Von mir aus. 

				Ich erzähle meinen Schwestern nun schon seit Jahren, wie alles angefangen hat, aber mir glaubt ja keiner. Sie dachten immer, das sei nur so eine nette kleine Geschichte, die ich mir da zusammengesponnen habe.

				Aber das ist jetzt anders. Auf einmal hören sie mir zu.

				Wisst ihr, wenn man die Jüngste ist, wird immer alles darauf zurückgeführt, dass man halt das Küken ist und bleibt. Angenommen, ihr ekelt euch vor Spinnen und vielleicht – NUR VIELLEICHT – habt ihr mal ’ne Schwarze Witwe in der Ecke von eurem neuen Zimmer gesehen und VIELLEICHT wart ihr schon ziemlich müde und vielleicht habt ihr NUR EIN WINZIGES BISSCHEN geschrien und schon waren sich eure doofen Schwestern ganz sicher, dass ihr euch natürlich nur deshalb vor Spinnen ekelt, weil ihr die Jüngste in der Familie seid.

				Voll das Klischee, ich weiß. 

				Aber ich kann mich auch erinnern, wie ich mit meinen Schwestern draußen gespielt habe. Ich war vier Jahre alt, May fünf und April sechs. Es war Sommer und meine großen Schwestern mussten mal wieder voll fies zu mir sein und wollten mich nicht mitspielen lassen. Da hab ich geheult. Aber nicht weil ich das Küken bin, sondern weil May schon zwei Barbiepuppen von mir den Kopf abgerissen hatte und weil ich eben zufällig ziemlich empfindlich auf Zurückweisung reagiere.

				Ich kann Aprils Stimme noch ganz deutlich hören. »So ein Baby.«

				»Ich bin kein Baby!«, hab ich sie angeschrien.

				»Hab ich auch gar nicht gesagt!«, schrie sie zurück.

				»Doch, hast du, ich hab’s genau gehört!«

				»Ich hab überhaupt nichts gesagt!«

				Ich holte Luft, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und griff zu meiner ultimativen, unschlagbaren Waffe. »Das sag ich Mom!«

				Und das war der Moment, als May eingriff. Ihre Haare waren damals noch heller – genauso blond wie die von April – und ich weiß noch, wie sie im Sonnenlicht fast durchsichtig aussahen. »Hey«, sagte sie grinsend, »guckt mal alle her.«

				April und ich sahen sie an. April fragte sie noch mit nachdenklich gerunzelter Stirn: »Wo willst du denn hin?«, und dann verschwand May.

				Über unseren Köpfen raschelten die Blätter, als wäre May durch sie hindurch verschwunden, und im Glas der Terrassentüren konnte ich das Spiegelbild meines Gesichts sehen. Natürlich hatte ich das Heulen total vergessen. April neben mir war genauso baff wie ich.

				Als ich schließlich blinzelte, stand May wieder da. Sie war verdammt stolz auf sich. »Irrsinn«, sagte sie. Das Wort hatte sie bei unserem Nachbarn aufgeschnappt, der dreimal in der Woche morgens in der gewaltigen Brandung vor Newport Beach surfen ging. »Irrsinn«, wiederholte sie, als ob sie gerade die grandioseste Welle des Vormittags erwischt hätte.

				Die schummelt ja. Ich will auch verschwinden.

				»Du kannst aber nicht so verschwinden wie May«, erklärte ich April. »Das kannst du nämlich gar nicht.« Und damit drehte ich mich wieder zu May um, die jetzt meine Lieblingsschwester war. »Noch mal!«, quengelte ich. »Mach das noch mal!«

				»Nein!«, warnte April. »Da kommt Mom!«

				»Kommt sie gar nicht!«, widersprach May. »Mom ist oben!«

				»Mach’s noch mal!«, drängelte ich. »Noch mal!«

				»Mach was noch mal?«, fragte plötzlich unsere Mom, die in der offenen Terrassentür stand und uns beobachtete. »Was macht ihr denn hier draußen?«

				Ich nahm Moms Hände und sah stolz zu ihr hinauf. Sie würde total begeistert sein, wenn sie das hörte – da war ich mir ganz sicher!

				»May war verschwunden«, berichtete ich stolz und strahlte sie an. »Krieg ich ein Eis?«

				Meine Mom erzählt die Geschichte hin und wieder und meistens lacht sie, wenn sie zum Ende kommt. »June hat ja so eine wilde Fantasie«, freut sie sich dann immer. Als ob ich mir das nur ausgedacht hätte! Als ob es nie passiert wäre! Nicht mal jetzt können sich meine Schwestern dran erinnern. Sie glauben mir einfach nicht. Sie denken, bloß weil ich das Baby bin, brauchen sie mir nicht zuzuhören. Vermutlich denken sie, dass ich ein Problem mit meinem Gedächtnis habe.

				Aber ich konnte mich genau erinnern. Und wie ich mich erinnern konnte.

				Sie hatten vergessen, wie es war.

				• • •

				An einem Montagnachmittag zehn Jahre später verabschiedeten wir uns von meinem Vater und winkten ihm hinterher, als er mit seinem Mietwagen gen Flughafen verschwand. Nachdem wir unserer Mom versichert hatten, dass wir keine bleibenden Schäden davontragen würden, ich nur deshalb so blinzelte, weil meine Augen von diesen Santa-Ana-Winden hier ganz trocken waren, Pizza zum Abendbrot voll cool wäre und die Schule so okay/lächerlich/krass wie immer war, verzogen wir uns schleunigst in unsere Zimmer. Genau genommen entschieden wir uns für das von April, denn ihr Zimmer war das größte von allen. (Könnten wir übrigens mal eben auf diese Ungerechtigkeit zu sprechen kommen? Sie besitzt ungefähr zwei Paar Jeans und drei T-Shirts. Wozu, bitte schön, braucht sie den ganzen Platz? Für ihre Bücher vielleicht? Also echt jetzt mal!)

				April machte die Tür zu, und dann standen wir drei einen Moment lang schweigend herum. Also, ich meine, für sie war es Schweigen. Mein Gehirn wurde unterdessen von ihren Gedanken – ganz besonders von Aprils – total zugetextet. Sie holte dauernd ganz tief Luft, als ob sie hyperventiliert, und irgendwo tief im Innern ihres Kopfes konnte ich ihre Stimme hören – ein Wirrwarr aus Gedanken und Wortfetzen, die ich nicht auseinandersortieren konnte. »April, jetzt mach mal langsam«, beschwerte ich mich. »Ich werd ja noch ganz meschugge.« 

				Was ein Fehler war.

				April drehte sich ganz langsam zu mir um, und die Augen quollen ihr fast aus dem Kopf. »Du kannst echt meine Gedanken lesen?«, flüsterte sie.

				Ich stemmte die Hände in die Hüften und machte mich bereit für den Angriff. Ich muss zugeben, dass es ein tolles Gefühl war, zur Abwechslung mal diejenige zu sein, die den Überblick hatte. »Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?«, seufzte ich und hörte mich wahrscheinlich genauso an wie unsere Mom, wenn wir mal wieder vergessen hatten, unsere dreckigen Socken in die Wäsche zu bringen. »Wir waren noch klein. Und ich konnte deine Gedanken hören, erinnerst du dich? Du konntest sehen, was Mom tat, noch bevor sie es überhaupt getan hatte, und May ist nicht einmal, sondern zweimal verschwunden, und ich hab immerzu deine Gedanken gelesen und sie allen erzählt.«

				April öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und öffnete ihn noch mal. »Und ich hab gedacht, du spinnst bloß rum«, sagte sie. »Ich dachte echt, du ziehst bloß diese Kleine-Schwester-Nummer ab.«

				»Denkst du das jetzt immer noch? Nach diesem Nachmittag? Willst du mir echt einreden, dass du das immer noch für ein Hirngespinst von mir hältst?«

				»Hey, hey, Moment mal«, rief May und wedelte mit den Händen, als wolle sie irgendwas verscheuchen. »April, du kannst echt in die Zukunft sehen?«

				»Ich … ich glaube, ja«, sagte sie. »Aber das ist mir heute früh einfach so passiert. Ich hab nichts gemacht.«

				May wirbelte wieder zu mir herum. »Und du, June, du bist ohne Quatsch Gedankenleserin? An welche Zahl denke ich gerade?«

				»332941.« Das war sonnenklar – sie hätte es genauso gut laut sagen können. 

				May sah April an. »Sie kann echt Gedanken lesen. Wir zwei haben echt ein Problem.«

				»Ich hab auch gehört, was Avery gedacht hat, als du sie heute fast umgenietet hättest!«, schnaubte ich. »Echt Klasse übrigens, May. Besten Dank, dass du uns und einen wildfremden Menschen um ein Haar umgebracht hättest.«

				»Was hat sie eigentlich gedacht?«, fragte April. Sie hätte eine karierte Mütze aufsetzen und eine Lupe in die Hand nehmen sollen, so detektivmäßig, wie sie auf einmal drauf war. »Du konntest sie echt hören?«

				»Na klar konnte ich das!«, fuhr ich sie an. »May hätte sie schließlich fast umgefahren! Sie heißt Avery! Und ich weiß nicht, sie ist … also sie wär fast durchgedreht. Alles und nichts hat sie gedacht. An ihre Mutter und an irgendeinen Typen! Was würdest du denn denken, wenn du befürchten müsstest, im nächsten Moment auf einer Motorhaube dein Leben auszuhauchen?«

				Aber April war viel zu sehr damit beschäftigt, May stinksauer anzugucken. »Und du hast geraucht, ja?«, bohrte sie.

				May rieb sich die Stirn und seufzte. »Verdammt.«

				April stemmte die Hände in die Hüften. »Weißt du eigentlich, welchen Schaden eine einzige Zigarette in deiner Molekularstruktur anrichten kann? Weißt du das?«

				»April«, seufzte May, »falls du es noch nicht bemerkt hast, meine Molekularstruktur ist bereits beschädigt. Lass mich kurz rekapitulieren: Ich bin mitten auf der Kreuzung unsichtbar geworden! Während des Autofahrens! Ich hätte fast jemanden über den Haufen gefahren! Konzentrieren wir uns doch mal auf den größeren Rahmen hier, zum Beispiel auf den Umstand, dass du in die Zukunft sehen kannst und dass June – June! – in der Lage ist, unsere Gedanken zu lesen!«

				»Hey«, wehrte ich mich. »Wenigstens gebe ich hier nicht Casper, den freundlichen Geist, und löse mich mal eben in Luft auf, während ich ganz locker nebenher Auto fahre! Übrigens hat der Typ neben uns voll die Panik gekriegt wegen dir! Der hat echt gedacht, er hätte ’nen Flashback!«

				»Ich rate dir sehr dringend, meine Gedanken jetzt nicht zu lesen«, presste May zwischen den Zähnen hervor. »Sie könnten dir schweren emotionalen Schaden zufügen.«

				»Okay, stopp!«, rief April dazwischen. »Stopp! Wir haben echt keine Zeit, uns gegenseitig so anzuzicken … was auch immer hier gerade läuft. Wir müssen … wir müssen etwas tun.«

				Da kriegte May einen Lachanfall. Sie kippte so aus den Socken, dass ich keinen einzigen zusammenhängenden Gedanken in ihrem Kopf ausmachen konnte. Na toll, jetzt endeten meine beiden Schwestern in der Klapsmühle, und ich war dazu verdammt, alleine auf der Erde zu wandeln, in die Isolation getrieben durch genau das, was mich zu etwas Besonderem machte.

				Und dann fragte ich mich, ob man vielleicht eines Tages einen Film über mein Leben drehen würde. Das wär natürlich der totale Wahnsinn, ernsthaft.

				May allerdings kriegte sich überhaupt nicht mehr ein.

				»Was tun, April?«, japste sie zwischen zwei Lachschüben. »Was sollen wir denn tun? Schon mal an unseren Kostümen nähen? Eine Stadt ausfindig machen, die sich Gotham nennt, und dahin umziehen? Was genau haben Sie vor, Frau Wahrsagerin?«

				April baute sich wütend vor ihr auf. »Oh, Entschuldigung!«, ging sie auf May los. »Ich muss mein ›Was tun, wenn du plötzlich krasse Superkräfte hast‹-Handbuch irgendwo verlegt haben. Aber vielleicht versteckt es sich ja bloß unter der Broschüre ›Wie bringe ich meine Schwestern um und entsorge ihre Leichen‹! Ich guck gleich noch mal nach.«

				»Ah, toll, jetzt flippst du also auch mal aus«, sagte ich und ließ mich auf ihr Bett fallen. »Und du kannst uns gar nicht umbringen. Ich krieg ja mit, was du vorhast, und kann mich rechtzeitig verstecken, und May könnte einfach verschwinden.«

				»Mensch June, wieso hast du eigentlich dermaßen die Ruhe weg?«, regte sich April auf. »Du bist ja so was von Zen.«

				»Tja.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn mir in den letzten zehn Jahren mal einer zugehört hätte, müsstet ihr jetzt nicht so am Rad drehen.«

				Ich würde euch ja gerne erzählen, was May als Nächstes dachte, aber es wäre mir unangenehm, Ausdrücke dieser Art zu wiederholen.

				»Also, nur noch mal zum Mitmeißeln«, sagte April ein paar Sekunden später. »Sie sind … sie sind also wieder da?« Ich nickte.

				April schluckte, hielt sich an der Lehne ihres Schreibtischstuhls fest und sagte keinen Piep mehr.

				»Aber wisst ihr«, raffte ich mich schließlich auf und strich mir den Pony aus der Stirn, »hätte man nicht eigentlich erwarten können, dass zumindest eine von uns fliegen kann?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				»Und dann hörte ich etwas krachen und sah Funken.«

				April

				Am nächsten Morgen wachte ich nach einer nahezu schlaflosen Nacht auf. Ich träumte einen merkwürdigen Traum nach dem anderen, bis ich schließlich kapierte, dass das gar keine Träume waren, sondern Momentaufnahmen von Dingen, die erst noch geschehen würden, was so ungefähr das Gruseligste war, das ich je erlebt hatte – mal abgesehen von dem Moment, als May vom Steuer eines fahrenden Autos verschwand. (Übrigens hat sie sich dafür immer noch nicht entschuldigt. Von Benehmen keine Spur, echt jetzt mal.)

				Aber ich konnte darin nichts erkennen, was mir irgendwie wichtig vorkam. Immerhin wusste ich jetzt, dass die Katze unserer Nachbarin in zwei Wochen das Abendessen eines Kojoten werden sollte und dass June deshalb völlig durch den Wind sein und auf ein Katzenbegräbnis bestehen würde, obwohl es ja nicht mal ihre Katze war. Solche Sachen halt. Nichts Schlimmes. Zumindest wenn man nicht die Katze ist.

				Doch dann fragte ich mich, ob ich vielleicht in meinem Hirn nach drohenden Katastrophen Ausschau halten sollte. War das meine neue Aufgabe? Lag das Schicksal des Planeten in meinen Händen?

				Konnte ja sicher nicht schaden, mal genauer nachzugrasen.

				Atompilze? Nö. Nukleare Apokalypse? Noch nicht. Bewaffnete Einbrecher, die in schlappen 20 Minuten unser Haus leer räumen? Unwahrscheinlich. In meinem Kopf lief eher das Gegenprogramm zu den Nachrichten. »Dinge, die heute höchstwahrscheinlich nicht passieren werden! Schalten Sie um elf wieder ein!«

				Um halb acht hatte ich es endlich ins Badezimmer geschafft, weil ich wusste, dass June erst um 7.32 Uhr reinwollte und dann an die Tür hämmern und sofortigen Einlass fordern würde. Klaro, dass sie pünktlich war. 

				Und um ehrlich zu sein, da bin ich fast ausgeflippt.

				»APRIIIIILLLLLL!«, schrie sie. »Ich muss mit dir reden!«

				Mit der Zahnbürste im Mund machte ich die Tür auf. »Waf ift wof?«

				»Okay!«, verkündete sie, und ihr Gesicht bestand fast nur aus ihren runden, großen Augen, als sie mit der Hand gegen die Tür drückte und sich hindurchzwängte. »Ich brauche dich.«

				Ich spuckte aus, spülte mir den Mund und drehte mich zu ihr um. »Was ist denn los? Was hat du gesehen?«

				»Was?«

				»Du schiebst ja voll die Panik! Ist was passiert? Hast du einen Tumor in Moms Gehirn gesehen oder was? Raucht May wieder? Oder ist sie …?«

				June starrte mich an. »Hallo, bist du irgendwie auf’m Endzeit-Trip oder so?«

				»Was erwartest du denn?! Ich bin vielleicht gerade ein bisschen fertig. Ich hab kaum geschlafen.«

				»Toll, willkommen im Club. Ich muss dich trotzdem was fragen.« Sie räusperte sich und hielt ein kurzes, rosarotes Röckchen hoch, das aussah wie aus Wolken gemacht. »Also: Lachen die anderen, wenn ich diesen Rock heute anziehe?«

				Ich blinzelte zweimal. »Soll das’n Witz sein?«

				»Es ist mein tiefster Ernst.«

				Ich seufzte. »Na klar.«

				»Hör mal, ich versteh ja, dass du und May gerade so ’ne ›Beliebtsein-nervt‹-Aktion durchzieht«, stichelte sie, »und das find ich auch echt Spitze. Macht mal. Aber manche stehen eben auf Anerkennung von ihren Mitschülern.« Wieder hielt sie den Rock hoch. »Ja oder nein? Machen sich die anderen über mich lustig?«

				»Ich bezweifle ganz ehrlich, dass ich die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, dazu bekommen habe, um dir zu größerer Beliebtheit zu verhelfen.» Ich hielt kurz inne. »Und ich kann es nicht fassen, dass gerade dieser Satz meinen Mund verlassen hat.«

				Sie wedelte mit dem Röckchen. »Ja. Oder. Nein.«

				»June, würdest du bitte einfach nur …«

				»April!«, protestierte sie.

				In dem Moment kam May aus ihrem Zimmer und schlenderte, noch in ihrer Schlafanzughose, an uns vorbei. Als sie Junes fluffiges Röckchen sah, blieb sie stehen. »Willst du das heute anziehen?«, erkundigte sie sich.

				»Vielleicht. Wieso?«

				May prustete los. 

				»Na bitte, da hast du’s«, sagte ich. »Ja, June, die anderen werden sich kaputtlachen, wenn du den Rock anziehst. Keine Ursache. Wenn du mich jetzt bitte in Ruhe lassen könntest?« Ich ging in mein Zimmer und wollte die Tür zumachen.

				»Du bist vielleicht ’ne schöne Hilfe!«, schrie sie da los. »Wenn May lacht, zählt das nicht!« 

				»Was soll das denn schon wieder heißen?«, regte May sich auf. »Bloß weil ich unsichtbar werden kann, zähl ich auf einmal nicht mehr?«

				»Mom ist unten!«, zischte ich. »Würdet ihr bitte wenigstens ein einziges Mal so tun, als ob ihr normal seid?«

				May bebte vor Wut und dann verschwand sie, im wahrsten Sinne des Wortes, von einem Augenblick auf den anderen. Ich hatte das ja gestern schon mal gesehen, aber das waren nur ein paar Sekunden gewesen. Dieses Mal verschlug es mir die Sprache. Ich glaube, sie könnte für den Rest ihres Lebens alle zwanzig Minuten unsichtbar werden, und ich würde mich doch nie dran gewöhnen.

				Neben mir schnappte June nach Luft. Sie ging sogar einen Schritt auf die Stelle zu, wo May eben noch gestanden hatte, was ich irgendwie süß fand. »Wow«, flüsterte sie.

				Und im nächsten Augenblick tauchte May wieder auf, leicht zerzaust und ziemlich gefrustet. »Verdammt, ich war so sauer«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte es aufhalten, aber es ging nicht.«

				»Wo … wohin gehst du eigentlich, wenn du … weg bist?«, wollte June wissen.

				»Ich geh nirgendwohin«, antwortete May. »Und ich sollte mich endlich mal anziehen.« Sie ging in ihr Zimmer, doch diesmal folgten June und ich ihr auf den Fersen. »Oh, bitte, lasst mir ein bisschen Luft zum Atmen. Selbst der große Houdini braucht Sauerstoff.«

				»Wie meinst du das, du gehst nirgendwohin?«, bohrte ich weiter. »Du warst doch weg.«

				»Ich war die ganze Zeit da«, sagte May. »So wie gestern auch. Ich war da, aber keiner konnte mich sehen. Egal wie laut ich gerufen und geschrien hab, es hat nichts genützt.«

				»Du verschwindest also gar nicht«, dachte ich laut. »Es ist nur so, dass die anderen dich nicht sehen. Du manipulierst die anderen so, dass sie dich nicht sehen.«

				»Eben nicht.« May sah mich böse an. »Ich manipuliere überhaupt niemanden, ich kann nichts dafür, und was glotzt du eigentlich so, June?«

				June sah sie mit riesigen Augen unverwandt an. »Das war wie Zauberei«, flüsterte sie. »Erst warst du hier und dann: wusch und weg!«

				»Wusch und weg?«, wiederholte May, aber um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln.

				»Ihr begreift offenbar immer noch nicht, worum es eigentlich geht«, unterbrach ich die beiden. »May, du kannst andere mit deinen Gedanken beeinflussen. Du bestimmst, was sie sehen.«

				»Cool. Vielleicht kann ich sie ja demnächst alle zu Zombies machen. Zu rieeeesigen, fleischfressenden Zooombies.«

				»Igitt.« June rümpfte die Nase. »Du bist ja voll masochistisch.«

				»Wahnsinnswort, Junie«, sagte May. »Wird das deine nächste intellektuelle Großtat? Die Aneignung von mehrsilbigen Wörtern?«

				»Das nicht, aber ich werde die Weltherrschaft an mich reißen«, entgegnete June. May grinste – und zwar wahrscheinlich nur deshalb, glaube ich, weil sie es gut fand, wenn June auch mal auf den Putz haut.

				Ich beschloss, ihren kurzen Waffenstillstand noch ein bisschen auszunutzen. »Sieht ja ganz so aus, als würden unsere Gehirne gerade Überstunden schieben«, setzte ich an, aber June unterbrach mich sofort.

				»Nein, tun sie nicht«, widersprach sie. »Das ist nämlich so, wie dieser Einstein gesagt hat. Die meisten Leute nutzen nur rund zehn Prozent ihres Gehirns, versteht ihr? Vielleicht nutzen wir halt gerade ein bisschen mehr?«

				»Glaub ich nicht, dass das von Einstein ist«, fuhr ich dazwischen.

				June zuckte die Schultern. »Dann setz hier eben einen berühmten Wissenschaftler deiner Wahl ein.«

				»Vielleicht ist ja eins von Dr. Dwyers Chemie-Experimenten schiefgegangen«, überlegte May, »und unsere Gehirne waren irgendwelchen Substanzen ausgesetzt?« 

				»Und wieso ist dann nicht die ganze Schule betroffen?«, gab ich zu bedenken.

				»Und wenn es doch so ist?«, rief June. »Vielleicht sollten wir ’ne geheime Facebook-Gruppe aufmachen oder so.«

				May verdrehte die Augen. Eines Tages werden sie noch verkehrt rum stehenbleiben, ganz bestimmt. »Überleg dir was Vernünftiges und dann meld dich wieder bei uns«, grummelte sie.

				June klappte den Mund auf, um zum verbalen Gegenschlag auszuholen, aber noch ehe sie etwas sagen konnte, hörte ich Mom die Treppe hochtrapsen. »Verdammt«, flüsterte ich.

				»Wirklich klasse, deine Mom-Vorwarnungen«, zischte May mich an. 

				»Halt die Klappe, das ist schließlich keine exakte Wissenschaft. Ich drück dir übrigens die Daumen, dass du nicht direkt vor Moms Augen verschwindest.«

				May wackelte mit dem Stinkefinger.

				»Boah, die anderen Finger haben wohl schon den Abflug gemacht?«, lästerte ich, aber June schnitt mir mit einem strahlenden »Hallo Mom« das Wort ab, während sie uns mit einem Knuff in die Rippen aufforderte, uns zusammenzureißen.

				Mom hatte ihren Pott Pfefferminztee in der Hand, so wie jeden Tag, seit ich denken kann. Es tut einfach gut zu wissen, dass manche Sachen sich nie ändern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Batman sich aus genau diesem Grund nicht von seinem Butler Alfred trennen konnte. Manchmal will man einfach nur mit jemandem, der normal ist, zusammen sein. »April, mein Schatz?«, sagte sie zu mir. 

				»Ja?«

				»Wenn du willst, kannst du heute mit meinem Auto zur Schule fahren. Ich arbeite zu Hause und brauche es nicht.«

				Ich sagte nichts und lehnte mich gegen die Tür. Im Grunde wusste ich ganz genau, was das Auto war: Ein weiteres Mitleidshäppchen, damit es ihr etwas besser ging mit dem ganzen Aufruhr in unserem Leben, aber ich fühlte mich dadurch nur noch mieser. Während sich alles um mich herum so schnell veränderte, wollte ich doch eigentlich nur, dass alles so blieb, wie es war. Ich wollte dieses Auto nicht. Ich wollte unser altes Haus und unsere alten Nachbarn und unsere alte Schule und unsere alten Freunde.

				»Sag was«, stöhnte June fast unhörbar.

				Ich schubste sie so, dass es wie ein Versehen aussah. Diesen Trick hatte ich jahrelang geübt.

				»Okay«, sagte ich zu Mom. June warf mir einen finsteren Blick zu und rieb sich den Arm. »Danke!«

				»Kein Problem. Und, Mädels, ihr habt noch 15 Minuten bis …«, wollte sie uns offenbar erinnern, unterbrach sich aber bei unserem Anblick. »Was ist denn los?«

				Ich sah, wie sich Junes Hand fester um den Türknauf schloss. »Was soll denn sein?«, fragte sie unschuldig. »Alles bestens bei uns, nichts passiert, keine merkwürdigen Sachen vorgefallen.«

				Lieber Himmel, jemand musste ihr beibringen, wie man überzeugend lügt, und zwar schnell.

				Zum Glück ist May absolute Weltmeisterin in Sachen Scheinheiligkeit. »Alles gut, Mom«, sagte sie und trommelte mit ihren (vollständig anwesenden) Fingern an den Türrahmen. »June ist bloß ein bisschen fertig, weil sie grad eine Spinne gesehen hat. Du weißt doch, wie sie sich vor solchen Viechern ekelt.«

				Mom wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Ihr drei habt mir ein bisschen seeeehr große Augen«, befand sie und musterte uns kritisch. »Habt ihr vielleicht in deinem Zimmer Drogen genommen?«

				»Moooom. Wenn wir Drogen nehmen wollen, gehen wir zu anderen Leuten«, entgegnete May mit unbewegter Miene und grinste zufrieden, als Mom lachen musste. May kann froh sein, dass unsere Eltern ihren Sinn für Humor immer wieder zu schätzen wissen. In der Hinsicht haben sie und Dad wirklich was gemeinsam. Wenn die beiden richtig in Fahrt kommen, schaffen sie es, einen ganzen Tag lang kein einziges ernstes Wort herauszubringen.

				»Jetzt chillax doch mal, Mamacita«, sagte May. »Mit uns ist alles in bester Butter.«

				June sah zwar aus, als müsste sie gleich kotzen, aber dann begriff ich, dass sie sich gerade schrecklich abmühte, nicht Moms Gedanken zu lesen. »Ja ja, alles prima bei uns«, plapperte June und hob den Kopf ein Stück, als Mom ihr auf dem Weg zu ihrem Zimmer einen Kuss auf die Stirn drückte.

				• • •

				»Ach, supi«, seufzte May müde, als wir eine halbe Stunde später ins Auto stiegen. »On the road again mit meinen Schwestern. Mal sehen, was diesmal schiefgeht.«

				»Echt komisch, dass ausgerechnet du das sagen musst«, bemerkte June und knallte die Beifahrertür zu.

				Ich warf einen Seitenblick auf ihre Klamotten. »Wie ich sehe, hast du den Rock echt angezogen?«

				»So ist es. Man sollte sich schließlich nicht um die Meinung anderer kümmern.«

				»Sprach die Gedankenleserin«, spottete May.

				»Eine mutige und wegweisende Entscheidung«, unterstützte ich June.

				Sie strahlte mich an. »Danke!«

				May zog im Rückspiegel schweigend eine Augenbraue hoch. Ich sah ihre Hand den Riemen ihres Rucksacks, den sie schon seit drei Jahren hatte, mit weißen Fingerknöcheln festhalten. »Okay«, sagte sie in ihrem typischen Ich-tu-mal-als-wär-es-mir-schnurz-Tonfall, »was glaubt ihr, wie die Chancen stehen, dass ich heute mitten im Unterricht unsichtbar werde?«

				»Die Zeichen stehen auf Ja«, murmelte June, »aber so was von.«

				»Anschnallen«, erinnerte ich sie.

				»Ja-ha, Cheffe«, sang sie.

				»Du musst es halt einfach im Griff haben«, sagte ich zu May, als wir rückwärts aus der Einfahrt setzten. »Aufmerksam sein, nicht ablenken lassen, immer den Ball im Auge behalten, eben das ganze Zeug, das sie uns beim Sport immer erzählen.«

				»Wär ja toll, wenn ich wenigstens Sport machen würde«, maulte sie. »Und wenn ich nun aufgerufen werde, obwohl ich mich gar nicht melde?«

				»Kein Ding«, meinte June herablassend. »Du musst dich einfach nur ständig melden, wenn du die Antworten weißt. Dann wirst du nicht so oft aufgerufen, wenn du mal nichts weißt.« Sie lehnte sich zurück. »Ist doch kinderleicht.«

				Aber mir war schon klar, was das eigentliche Problem war. May wusste eigentlich immer die Antwort. Sie sagte sie bloß eben nicht gerne laut. Als wir drei, vier und fünf Jahre alt waren, hatte May mal kurz vor einem Nervenzusammenbruch gestanden, weil sie in der Vorschule beim Weihnachtsstück einen Engel spielen sollte. (June wiederum hätte sich jeden verfügbaren Heiligenschein auf den Kopf gesetzt, wenn man sie nur gelassen hätte, und ich hab die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass die ganze Chose endlich vorbei war, weil es anschließend nämlich Plätzchen gab.)

				Sobald wir auf dem Parkplatz angekommen waren, stiegen wir aus dem Auto und trotteten zusammen mit den ganzen anderen triefäugigen Kids in die Schule. Wir sahen aus wie die Zombies, keiner von uns wollte hier sein und alle litten wir unter Schlafmangel in unterschiedlichen Schweregraden. (Okay, alle außer June, der wahrscheinlich ihr rosa Röckchen einen gewissen Euphorieschub versetzt hatte.) Wer an unserer Schule in der ersten Stunde unterrichten musste, hatte echt ein tragisches Los gezogen, denn wir waren wirklich keine angenehme Gesellschaft.

				»Wie wahr«, murmelte June neben mir. »Voll der Zickenalarm.«

				Ich seufzte nur. »June, echt jetzt mal. Das solltest du dir dringend abgewöhnen.«

				»Versuch ich ja«, wehrte sie sich. »Ich schwör’s, April, ehrlich. Aber manchmal ist es einfach so, als ob ich so was wie ’ne Tür zu deinen Gedanken aufmachen kann.«

				May schleuderte sich die Haare über die Schulter. »June, solltest du jemals sozusagen meine Tür aufmachen, werd ich dich genussvoll niedermetzeln.«

				»Ha, machst du gar nicht. Das ist nämlich verboten, und außerdem würden dir Mom und Dad ungefähr eine halbe Ewigkeit Hausarrest aufbrummen.« 

				Ich konnte ihre Streiterei einfach nicht mehr ertragen und klinkte mich aus. Außerdem war ich viel zu beschäftigt, nicht den Überblick zu verlieren über das, was gerade passierte, und das, was noch passieren würde. Die Schauplätze wechselten einfach zu schnell, und beinahe wäre ich über einen der Parkplatzpoller gestolpert, weil ich es so eilig hatte, ins Schulhaus zu kommen.

				»April?«

				Meine beiden Schwestern starrten mich fragend an. »Hallo, aufwachen«, sagte May. »Was ist denn los mit dir?«

				»Meinst du abgesehen von der Tatsache, dass ich die Zukunft von Millionen von Fremden vorhersagen kann?«

				May schüttelte den Kopf. »Oh, neineineinein. Nein. Mach jetzt bloß nicht auf Märtyrer. Durch diesen Mist müssen wir nämlich zusammen durch.«

				Ich seufzte. »Mein Hirn ist jetzt schon fix und alle.«

				»Los, wir schwänzen!« Junes Augen leuchteten. Seit sie im Alter von etwa acht Jahren mal den Film Ferris macht blau gesehen hatte, sehnt sie pausenlos den Tag herbei, an dem sie endlich mal die Schule schwänzen kann. Wahrscheinlich denkt sie, dass dazu lustige Umzüge im Stadtzentrum und das Absingen von Beatles-Songs gehören, aber wie May mir erzählt hat, hängt man beim Schwänzen eigentlich nur in Fastfoodläden rum oder guckt bei anderen zu Hause dämliche Horrorfilme. Aber das werde ich ihr nicht auf die Nase binden. Jeder hat eben so seine Träume.

				»May, kann ich mit dir zusammen schwänzen?«, fragte sie.

				»JUNE«, regte May sich auf. »Jetzt reicht’s aber mal mit deinen mentalen Übergriffen!«

				»Entschuldigung«, sagte sie mit leicht glasigem Blick. »Aber du hast letztes Jahr geschwänzt! Ich hab’s gesehen! Kann ich nächstes Mal mitkommen? Ich sag auch keinen einzigen Ton und les bei dir keine Gedanken oder irgendwas, ich schwör’s!«

				Ich schielte zu May, die angestrengt in die andere Richtung starrte. Die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen verriet mir, dass sie sich gerade sehr anstrengte, um June davon abzuhalten, in ihren Gedanken zu kramen. Die Wahrheit war nämlich, dass May öfter geschwänzt hat als grob geschätzt die Hälfte aller Schüler. Sagen wir mal so: Für jemanden ohne Zahnspange hatte sie recht viele ganztägige Behandlungen beim Kieferorthopäden. 

				»Schwänzen ist nicht richtig«, versuchte ich June zu erziehen.

				»Mir doch egal.«

				»Hört mal«, sagte ich, »Wir sollten einfach versuchen, durch diesen Tag hier zu kommen, ohne die Aufmerksamkeit der Medien auf uns zu ziehen oder zu Forschungsobjekten zu werden, okay?«

				»Ja, genau, nicht wie die Frösche in Bio», nickte June. »Oder die Katzen in Anatomie.« 

				»Wollen wir vielleicht auch noch ’nen Uhrenvergleich machen?« May verdrehte die Augen. »Und uns Decknamen geben? Und einen geheimen Treffpunkt vereinbaren, für den Fall, dass die Welt untergeht?«

				»Darüber macht man keine Witze.«

				»Ich wünsch mir ’nen irrsinnig coolen Namen«, erwiderte June. »So einen, wie Promi-Kinder ihn immer haben.«

				Ich presste die Finger an die Schläfen und wünschte die Kopfschmerzen weg. »Warum konnten unsere Eltern nach dem ersten Kind nicht aufhören?», seufzte ich. »Warum mussten sie unbedingt noch zwei kriegen?« Aber mal ganz ehrlich, langsam bekam ich wirklich das große Flattern. Meine Schwestern und ich waren so was wie wandelnde Pulverfässer, und ich suchte immerzu nach Anzeichen, ob May vielleicht unsichtbar werden wollte, um sich vor einem Geschichtstest zu drücken, oder ob May vorhatte, die Gedanken des stellvertretenden Direktors zu lesen und alle über 30 in den Wahnsinn zu treiben.

				»Jetzt lächle doch mal«, sagte June zu mir, während May sich wieder in Richtung Schule in Bewegung setzte. »Und hör auf, durchzudrehen. Eines Tages wirst du noch froh sein, dass du uns hast.«

				»Diese Vision kann ich beim besten Willen auch in fernster Zukunft nicht entdecken«, grummelte ich missgelaunt, reihte mich aber brav ein und folgte meinen Schwestern in die Schule. Kurz vor der Eingangstür, während June vor uns herumtänzelte, hielt ich May kurz am Ellbogen fest. »Hey«, flüsterte ich, »hau heute nicht ab.«

				»Schon klar, weiß ich doch«, flüsterte sie zurück, und als sie mich ansah, spürte ich es – was immer das war, wenn man sich wortlos mit seiner Schwester verständigen kann.

				Ich nehme mal an, es ist immer was Besonderes, wenn man das kann. Ganz egal, ob man selbst was Besonderes ist.

				• • •

				Zu meinem außerordentlichen Entzücken verlief der Tag ohne Katastrophen. Ich zog den Kopf ein, sah niemanden an und gab mir größte Mühe, nichts vorherzusehen. Das funktionierte auch ganz gut.

				Zumindest bis zur Mittagspause.

				Ich stand gerade vor meinem Spindfach, nahm Bücher raus und legte andere rein, als dieser Typ sich über mir zu schaffen machte und an sein Fach wollte. »Oh, ’tschuldigung«, murmelte ich, als er mir seinen Ellbogen gegen den Kopf rammte. Es half auch nicht gerade, dass ich ein bisschen kurz geraten bin und er etwa die menschliche Entsprechung eines Mammutbaums war. Man hätte ihn aushöhlen und mit dem Auto unter ihm durchfahren können, wie bei diesen Riesenbäumen im Sequoia Nationalpark. 

				Keine Spur von »Entschuldigung« oder »Tut mir leid« oder »Sorry, dass ich der unhöflichste Mensch der Welt bin«. Kein Wort. Ich wusste nicht mal seinen Namen.

				Das soll jetzt nicht heißen, dass er mich irgendwie interessiert hätte. Ich hatte ihn nur schon mal vor diesem Spind gesehen.

				Aber egal.

				Da waren wir also und erledigten unseren täglichen Tanz vor dem Spind, und auf einmal sah ich etwas. Zuerst hielt ich es für eine Erinnerung, doch dann begriff ich, was los war. Ich holte tief Luft und klammerte mich an meiner Spindtür fest.

				Von dem, was sich vor mir abspielte, nahm ich nichts wahr. Ich sah nicht mal Mammutbaums blöden Ellbogen dicht neben meinem Gesicht. Es war, als hätte jemand eine Kinoleinwand vor mir aufgestellt und auf Play gedrückt.

				Ich sah Menschen rennen und sich in Türöffnungen ducken. Manche liefen auch nach draußen, diese Deppen. Direkt unter mir sah ich den Boden schaukeln, er kam auf mich zu wie eine Welle. Dann fiel eine Lampe, und zwar die Leuchtstofflampe direkt über meinem Kopf. Sie kam direkt auf Julian und mich zu.

				Woher wusste ich denn plötzlich, wie er heißt?

				»… aus dem Weg.«

				Ich schüttelte den Kopf und sah auf. »Was?«

				»Geh mal aus dem Weg«, sagte der Typ – Julian – und deutete auf die Stelle, wo sich meine Hand am Boden seines Spinds festklammerte. Er konnte die Tür nicht zumachen, ohne mir dabei die Finger einzuklemmen. 

				»Oh«, machte ich, aber aus irgendeinem Grund hielt ich mich weiter fest, was sich als ziemlich gute Sache herausstellte, denn der erste Stoß fühlte sich an, als hätte jemand einen Sattelschlepper gegen die Schulhauswand gesetzt.

				Es gab einen kurzen Aufruhr und dann rief jemand: »Erdbeben!« und ich sah alles noch einmal ablaufen, Leute in Türöffnungen und andere, die ins Freie hasteten. Genau wie in meiner …

				In meiner was? In meiner Vision? In meinem Tagtraum? Wie zum Henker sollte ich das bloß nennen?

				Der Fußboden hob sich wie eine kleine Welle und wogte auf und ab, als das Erdbeben uns erschütterte. Ich stand immer noch vor dem Spind und hielt mich an dessen Stahlrahmen fest, während alle anderen um uns herum panisch versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. 

				Und da hörte ich etwas krachen und sah Funken. 

				Ich stieß Julian so heftig weg, dass er rückwärtstaumelte. »Was zum Teufel …?«, rief er, aber ich musste der herunterfallenden Lampe ausweichen. Dann hörte ich ihn schreien: »Oh Mist!« Überall splitterte Glas und im Korridor wurde es dunkel.

				Das Erdbeben, erfuhr ich, dauerte nur etwa zehn Sekunden und lag bei 5,2 auf der Richter-Skala, was für südkalifornische Verhältnisse nicht wirklich dramatisch ist. Die Lampe war nur deshalb runtergekommen, weil sie nicht ordentlich befestigt war. Ich sah Pressekonferenzen in den Nachrichten und Schulvertreter, die den Schaden begutachteten, obwohl nichts dergleichen schon stattgefunden hatte. Ich wusste, dass der Chemielehrer an der Hand mit drei Stichen genäht werden musste, weil er sich an einem zerbrochenen Reagenzglas geschnitten hatte.

				Die Visionen kamen so schnell, dass ich fast das Gefühl hatte, das Erdbeben sei noch im Gange, und als ich endlich wieder normal sehen konnte, hatte ich immer noch meine Hand an der Unterkante von Julians Fach.

				Manchmal kann ich den Spind immer noch fühlen, so fest habe ich mich daran geklammert.

				»Boah«, sagte jemand zu mir. »Irgendwie siehst du blass aus.«

				»Ja«, antwortete ich, obwohl ich keinen Schimmer hatte, wie ich aussah. Von der anderen Seite des Korridors her starrte Julian mich an, doch ich hatte keine Zeit zum Zurückstarren, weil der stellvertretende Schulleiter – der endlich mal Gelegenheit hatte, die Trillerpfeife auszuprobieren, die er ständig um den Hals baumeln hatte – gerade anfing, uns herumzuscheuchen. »Fieeeep! Fieeeep!« Das Geräusch war schlimmer als das Erdbeben. Alle wirkten entweder verstört oder wie kurz vorm Durchdrehen oder völlig aus dem Häuschen. Und dann erspähte ich Avery, das schwarzhaarige Mädchen, das May am Tag zuvor fast überfahren hätte. Sie war definitiv am Durchdrehen, was man ihr nun wirklich nicht verübeln konnte. Erst beinahe von ’nem Auto umgefahren werden und am nächsten Tag ein Erdbeben? Ich konnte Mays Stimme förmlich hören. »Dumm gelaufen für sie.«

				»Hey«, sagte Julian zu mir, aber als ich mich zu ihm umdrehte, war er weg. Dafür kriegte ich jetzt zur Abwechslung was anderes geboten. Und das war noch hundertmal schlimmer als die Erdbeben-Vorahnung.

				Ich konnte nämlich sehen, wie ich Julian küsste. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen, und seine Augen waren sehr braun, wie tief liegende Murmeln, und aus der Nähe sah seine Haut viel weicher aus als von Weitem. Außerdem roch er sehr gut, wie nach frisch gewaschener Wäsche, obwohl sein Hemd eher aussah, als ob es schon seit mehreren Tagen unterwegs war. Und seine Lippen waren …

				Mannomann, jetzt mal ganz ruhig.

				Ich kniff die Augen ganz fest zusammen und öffnete sie wieder, aber das änderte nichts. Wir knutschten rum – und ich sah mir dabei in HD-Qualität zu und konnte nichts dagegen tun.

				Was?

				WAS?

				DU LIEBE GÜTE, WIE WAR DAS ÜBERHAUPT MÖGLICH?

				»Hey«, sagte Julian noch mal, und diesmal schaffte ich es, ihn anzusehen. »Hey, was …« Doch dann drückte ich mich an ihm vorbei und ging mit den anderen nach draußen, in der Hoffnung, irgendwie eine Möglichkeit zu finden, mein Gehirn abzuschalten. Bilder stürmten auf mich ein, Momentaufnahmen und Schnipsel aus dem Leben anderer. Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich sah, die Vergangenheit, die Zukunft oder was-weiß-ich-was war, doch plötzlich erinnerte ich mich daran, wie ich sechs Jahre alt gewesen war und zusammen mit meinen Schwestern auf heißem Beton stand.

				Ich erinnerte mich, wie ich May verschwinden sah.

				Meine Schwestern.

				»Oh, mein Gott«, flüsterte ich.

				Es war, als könnte ich alles sehen, was hinter mir und was vor mir lag, und trotzdem hatte ich keinen Schimmer, wo ich war. Ich wusste nur, dass uns etwas Schlimmes bevorstand … und dass ich die Einzige war, die es kommen sehen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				»Du hast ja keinen Schimmer, wie schnell Dinge sich ändern können.«

				May

				Am Nachmittag nach dem Erdbeben wurde ich zum stellvertretenden Schulleiter zitiert. Nicht, weil ich es ausgelöst hätte oder so, versteht sich (obwohl das mal echt eine Irrsinnskraft wäre, muss ich zugeben), sondern um mir Nachhilfeunterricht anzudrehen.

				Ehrlich gesagt würde ich da ein Erdbeben vorziehen.

				Glücklicherweise war ich gerade im Freien, als es passierte, um mich eben unter einen Baum zu setzen, um alleine Mittag zu essen, wie ich das als Loserin eben so machte. Als der erste Stoß kam, bin ich ohne viel drüber nachzudenken verschwunden, und als es vorbei war, hab ich mir nicht die Mühe gemacht, wieder aufzutauchen.

				Ich meine, wozu auch? Ich saß da ganz alleine. Unter einem Baum. Wen interessierte es, ob ich da war oder nicht?

				Und ich muss sagen, unbemerkt zu verschwinden ist schon ziemlich fantastisch.

				Aber wisst ihr, was überhaupt nicht fantastisch ist?

				Nachhilfe in europäischer Geschichte.

				Dabei wäre es wirklich hilfreich gewesen, wenn meine übersinnliche Schwester diese Entwicklung mal kurz erwähnt hätte, aber sie hat nie einen Piep gesagt, und ich wurde einfach mitten im Geometrieunterricht zum stellvertretenden Schulleiter beordert, um das »weitere Vorgehen« in meinem Fall zu diskutieren.

				Ich war zwar nicht direkt böse wegen der verpassten Geometriestunde, aber in diesem Büro rumzusitzen entsprach auch nicht unbedingt meiner Vorstellung von Spaß.

				»Maaaaaaaay«, sagte Mr Corday in seinem typischen »Ich bin hier zwar die Respektsperson, aber wir können ja trotzdem Freunde sein«-Ton. »Wir müssen reden. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in einem Ihrer Kurse etwas zusätzliche Hilfe gebrauchen könnten.«

				»Stammt diese Information denn auch aus einer zuverlässigen Quelle?«, fragte ich ihn. »Eidesstattliche Erklärungen? Augenzeugenberichte?«

				»Ihre ersten Test-Noten.« Er hob seine buschigen Augenbrauen. Irgendwie abartig, dass bei alten Männern die Augenbrauen so grau und lang werden müssen.

				»Ach«, sagte ich, »diese Test-Noten meinen Sie. Da wurde ich möglicherweise übel reingelegt.«

				»Konzentrieren wir uns doch bitte auf die vorliegenden Fakten«, erwiderte Mr Corday, rückte seine Brille zurecht und zog die Notenübersicht aus meiner alten Schule hervor. »Ihre Geschichtsnoten in der Neunten waren ausgezeichnet. Nur Einsen und Zweien.« Er legte das Blatt auf den Tisch und faltete seine Hände darüber. »Was läuft denn in diesem Schuljahr anders?«

				Ich fing an zu lachen. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen. »Was anders ist?«, brachte ich zwischen zwei Lachanfällen hervor. Also zunächst mal, antwortete ich in Gedanken, haben meine Eltern sich scheiden lassen, wir sind hierher gezogen, meine Mom ist total gestresst, mein Vater mutiert gerade zu so ’ner Art Hippie-Cowboy, neulich hab ich mich dermaßen mit Tequila abgefüllt, dass meine Leber jetzt noch stöhnt, und außerdem – das hätte ich ja beinahe vergessen! – kann ich Ihre Gedanken manipulieren und Ihnen vormachen, dass ich unsichtbar werde! Aber abgesehen davon gibt es nicht viel Neues, nein.

				Ich biss mir auf die Zunge und versuchte, mich wieder in den Griff zu kriegen. »Entschuldigung«, sagte ich. »Also, die Sache ist die. Meine Geschichtslehrerin an meiner alten Schule war steinalt und halb blind. Alle haben geschummelt wie beim Kartenmischen in Las Vegas. Alle haben ständig Einsen abgesahnt. Nur einmal in der letzten Klausur hab ich eine Zwei bekommen, weil ich zu faul zum Spicken war.« Das stimmte nur zur Hälfte, aber da dieser Typ ganz sicher keine Gedanken lesen konnte wie June, juckte mich das herzlich wenig.

				Mr Cordays Augenbrauen zogen sich zusammen wie beleidigte Tausendfüßler. »Sie wissen hoffentlich, dass Täuschungsversuche an dieser Schule streng geahndet werden, Miss Stephenson?«

				Ich versuchte, meine Augen so groß und unschuldig aussehen zu lassen wie die von Bambi. »Nun, wie Sie wahrscheinlich meinen Test-Noten entnehmen können, betrüge ich hier nicht, Mr Corday.«

				Dem konnte er nun echt nichts entgegenzusetzen haben, das stand fest.

				»Ich habe mich gebessert«, fuhr ich fort. »Betrachten Sie meine Strafe als verbüßt.« 

				»Ja, ja, schon in Ordnung, May, ich habe Sie verstanden.« Er lehnte sich zurück und schob seine Brille nach oben auf die Stirn. Stand ihm überhaupt nicht. »Wissen Sie«, sagte er, »ich denke wirklich, dass Sie ein sehr pfiffiges Mädchen sind.«

				»Damit sind Sie keineswegs allein«, erwiderte ich.

				»Aber vielleicht sind Sie ja ein bisschen pfiffiger, als Ihnen guttut.«

				Ich blinzelte. »Bei allem Respekt, Mr Corday«, sagte ich, »ich finde ja, noch viel mehr Menschen sollten pfiffiger sein, als ihnen guttut.«

				Danach glotzten wir uns ein paar Sekunden lang an, und ich dachte schon, ich hätte es zu weit getrieben und jetzt einen Monat Nachsitzen an der Backe oder so. Aber er setzte nur seine Brille wieder auf die Nase und sagte: »Es ist jetzt 14.53 Uhr. Um 15 Uhr treffen Sie sich mit Henry in der Bibliothek.«

				»Mit wem?«

				»Mit Ihrem Nachhilfepaten.«

				Mir verschlug es die Sprache. »Mein Nachhilfetyp für europäische Geschichte heißt Henry?«, fragte ich. »Und das finden Sie nicht albern? Welcher von den vielen Henrys ist es denn? Henry der Neunte? Henry der Huldvolle?«

				»Suchen Sie sich einen aus. Sie treffen ihn jedenfalls um drei in der Bibliothek.«

				Jemandem, der die Jedi-mäßige Gedankenkontrolle draufhatte, muss man wohl einfach einen gewissen Respekt zollen. »Geht klar«, sagte ich. »Sind wir jetzt fertig? Ich muss mich nach anderen Ausdrucksmöglichkeiten für meine jugendlichen Ängste umsehen, wo ich doch in europäischer Geschichte jetzt nicht mehr versagen kann.«

				»May …«

				»Nur ein Scherz, nur ein Scherz«, beeilte ich mich, ihn zu beschwichtigen. Meine Zehen fingen schon an zu kribbeln, und ich wusste inzwischen aus Erfahrung, dass das gar kein gutes Zeichen war. Das ganze geistreiche Geplänkel forderte langsam seinen Preis. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich schlagartig in Luft auflösen würde, wenn ich zu müde, zu wütend, zu was-auch-immer war. Ich würde vollständig abhandenkommen. »Dann nichts für ungut, man sieht sich«, verabschiedete ich mich eilig von Mr Corday und schoss aus seinem Büro hinaus auf den Gang.

				Henry der Hilfreiche wartete schon in der Bibliothek auf mich, als ich um 15.03 Uhr dort ankam. Ich kann die Schulbibliothek nicht ausstehen. Es müffelt dort so komisch nach vergilbtem Papier und Bleistiftspänen und Nerds. April verteidigt den Muff immer. »So riechen Geschichte und Wissen eben.« Manchmal ist sie einfach affig.

				Henry der Hilfreiche hatte seinen Kopf in ein Buch versenkt, das weder interessant noch unterhaltsam aussah. Aber das Faszinierendste an Henry war, dass mit Ausnahme seiner Jeans auf so gut wie allen seinen Klamotten »Stanford University« stand. Hemd, Sweatshirt, Anstecker am Rucksack, Rucksack – und ich hätte echtes Geld gewettet, dass er einer von diesen Deppen war, die um ihr Nummernschild am Auto so einen bescheuerten Rahmen mit »FUTURE STANFORD ALUMNI« hatten, um damit zu prahlen, dass sie ein zukünftiger Absolvent dieser Eliteschmiede sein würden. 

				Kurz gesagt, Henry war ein wandelnder Werbekatalog.

				Phänometastisch. Solche Typen waren mir schon immer die liebsten.

				»Na, alles frisch am Strebertisch?«, begrüßte ich ihn, als ich nahe genug war. »Offenbar bist du der Glückliche, dem die Rettung meiner Gelehrtheit in europäischer Geschichte obliegt. Na dann, viel Spaß dabei.«

				Verwundert sah er auf. Er hatte große blaue Augen und ein Dauerrunzeln auf der Stirn, als würde er permanent auf eine Enttäuschung warten. »Du bist also May?«, fragte er.

				»Erwartest du noch jemand anders? Oder hängst du nur so aus Spaß in Bibliotheken rum?«

				Ich will nicht behaupten, dass er mich wütend anstarrte, aber begeistert sah er auch nicht gerade aus.

				»Okay«, sagte er langsam. »Dann fangen wir am besten gleich an.«

				Ich schob mich auf den Stuhl neben ihm. »Und du findest das also nicht albern?«, erkundigte ich mich.

				»Was soll ich nicht albern finden?« Er kramte einen Kugelschreiber und einen Bleistift hervor, auf denen jeweils – jetzt kommt’s – groß und breit »Stanford« stand.

				»Dass du mir Nachhilfe in europäischer Geschichte gibst und ausgerechnet Henry heißt«, sagte ich. »Als ob in diesem Fach nicht schon genug Henrys rumspringen.«

				Henry seufzte. »Von der Sorte bist du also.«

				Mir sträubte sich das Gefieder. »Nun, wenn du mit ›der Sorte‹ diese hammermäßig tollen Schülerinnen meinst, die ihren Mitschülern Lichtjahre voraus sind und nur unglücklicherweise und aufgrund höherer Gewalt noch in der Highschool vor sich hin stagnieren müssen, dann ja, dann bin ich eine von ›der Sorte‹. Und du?«

				Er fing an, in seinem Geschichtsbuch zu blättern, und als ich es ihm nicht nachtat, schaute er mich an. »Hast du dein Lehrbuch dabei?«

				»Ausgezeichnete Frage.« Ich öffnete meinen Rucksack und schüttelte ein Geometriebuch, ein paar Kaugummipapierchen, vier Bonbons mit Melonengeschmack, ein paar zerknautschte Blätter, sechs Kugelschreiber sowie einen abgebrochenen Bleistift auf den Tisch und begutachtete das Ergebnis. »Was denkst du? Ist es mit dabei?«

				Henry seufzte wieder. »Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Hier, nimm meins.«

				»Supi«, sagte ich.

				»Und wie steht’s mit Hausaufgaben? Hast du wenigstens die mitgebracht?«

				Ich dachte einen Moment nach. »Hm, das ist natürlich durchaus möglich.«

				Zweieinhalb Minuten später hatte ich dann ein zerknittertes Arbeitsblatt aus den Tiefen meines Rucksacks ans Licht befördert. »Die sollten mal ein Papierbügeleisen erfinden«, murmelte ich, als ich das Blatt über die Tischkante zog, um es notdürftig zu glätten.

				»Gibt’s schon«, entgegnete Henry. »Nennt man Hefter.«

				»Ahhh, davon hab ich auch schon gehört«, konterte ich. »Aber ich hab einfach kein Vertrauen in diesen ganzen neumodischen Schnickschnack.« Notiz an mich: Hefter bestellen, im Online-Shop der University of California, Berkeley.

				»Okay«, seufzte Henry. »Preußen also.«

				Dann redete er eine Weile, aber um ehrlich zu sein: Ich kriegte nicht ein Wort mit von dem, was er sagte. Es war mir offenbar unmöglich, mich auf irgendwas aus der Vergangenheit zu konzentrieren, wenn schon in der Gegenwart so viel los war. Ich kenne diese ganzen dummen Sprüche, dass die, die aus der Geschichte nichts lernen, dazu verdammt sind, sie zu wiederholen, aber ich war mir ausgesprochen sicher, dass die aktuellen Erlebnisse von meinen Schwestern und mir nichts mit sich wiederholender Geschichte zu tun hatten. Und falls doch, dann fehlten in diesen ganzen Geschichtsbüchern definitiv ein paar entscheidende Kapitel.

				Henry allerdings ging völlig auf in seinen Geschichten von Vorgestern. Er kriegte sogar leicht rosige Wangen, während er redete. April findet so was übrigens attraktiv – wenn einer ganz leidenschaftlich wird, wenn es um Schule und Studium und Lebensentwurf und so geht, aber ich kann damit echt nichts anfangen. Plane doch, was du willst, Alter, dachte ich. Du hast ja keinen Schimmer, wie schnell Dinge sich ändern können.

				»Können wir mal kurz Pause machen?«, fragte ich nach ungefähr 15 Minuten. »Ich bin wahrscheinlich einfach zu zart besaitet für so viel historische Aufregung.«

				»Lass mich raten«, sagte Henry. »Das ist sarkastisch gemeint? Wow, wie originell.«

				»Ja, aber verrat es bitte keinem, sonst ist mein schönes Geheimnis futsch«, entgegnete ich. Henry und ich würden sicher so bald keine Freundschaftsbändchen tragen, aber das muss ich wahrscheinlich nicht extra erwähnen.

				»Wie gesagt. Eine von der Sorte.« 

				Ich wedelte gewissermaßen mit dem roten Tuch vor dem wutschnaubenden Stier herum, und ganz unvermittelt wünschte ich mir die Fähigkeit, Feuerkugeln aus den Augen ballern zu können, um diesen Kasper zu vernichten. »Was ist eigentlich dein Problem?«, fuhr ich ihn an. »Himmel, wenn du keine Lust hast, mich mit Nachhilfe zu beglücken, dann lass es doch einfach. Das geht mir am Hintern vorbei, glaub mir. Sicher hast du’s noch nicht gepeilt, aber da gibt’s so ’ne Fernsehserie bei Showtime über ’nen anderen Vollpfosten, der Henry heißt. Ich glaub, ich guck lieber das.«

				Henry rollte mit den Augen und deutete auf das Chaos, das mein ausgeschütteter Rucksack auf dem Tisch hinterlassen hatte. »Würdest du das bitte noch aufräumen?«

				»Oh, fühlt Dr. Zwanghaft sich nicht wohl damit? Brauchst du eigentlich ärztliche Hilfe, um mit dem Alltag klarzukommen?«

				»Jetzt hör mir mal zu, ich mach das auch bloß, weil sich ehrenamtliche Arbeit gut auf dem Zeugnis macht«, verteidigte sich Henry. »Ich könnte mir Besseres vorstellen, ehrlich, aber Stanford …«

				»Und wer ist eigentlich Stanford?« Ja, ich wollte mich mit ihm anlegen. Ich musste es einfach, es war zu verlockend.

				»W… WER ist Stanf…?« Er bekam Schnappatmung.

				»Einfach ganz tief und ruhig Luft holen, Alter«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Sollte ’n Witz sein. Aber was zum Teufel meinst du eigentlich mit ›eine von der Sorte‹? Welche Art von psychologischem Schaden soll das bei mir anrichten?«

				»Ich meine damit«, keuchte er, »dass du eine von denen bist, die nicht mal den Versuch machen zu lernen, weil sie sich für so cool und über alles erhaben halten. Du malst dir doch wahrscheinlich ständig aus, wie schwer dein Leben doch ist, obwohl du vermutlich so ein richtiges prima Bilderbuchleben führst. Mal ehrlich, hast du eigentlich so was wie Zukunftspläne? Irgendwelche Ziele?«

				»Klar doch«, fuhr ich ihn an. »Hab ich. Dir keinen körperlichen Schaden zuzufügen, beispielswei…«

				Und in dem Moment merkte ich, wie es in meinem Fuß kribbelte. So sehr ich auch Lust hatte, ihn verbal fertigzumachen – ich konnte nicht. Nicht, wenn ich jeden Moment zu verschwinden drohte.

				»Ich muss los«, sagte ich und sprang auf meine, ähm, Füße. Die Toiletten waren fast hundert Meter vom Bibliothekseingang entfernt, und ich hatte noch keine Ahnung, wie ich es rechtzeitig dorthin schaffen sollte. »Ich … ich … ich melde mich.«

				Henry sah wortlos zu, wie ich aufsprang, meinen Rucksack schnappte und zum Hinterausgang der Bibliothek düste. »May, jetzt warte …«

				»Es war toll!«, zischte ich noch über die Schulter, dann knallte ich die Tür zu und raste den Korridor entlang, um mich irgendwo zu verstecken, wo ich in aller Ruhe weg sein konnte. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				»Sieht so aus, als hätte diese 

				Gedankenleserei auch ihre Vorteile.«

				June

				Ich muss ja zugeben, dass ich Dienstagfrüh nicht unbedingt in Bestform war. In der Nacht davor hatte ich von 2.47 Uhr bis 4.33 Uhr wach gelegen und mehr oder weniger allen zugehört, die um diese Zeit auch nicht schlafen konnten. Dabei erkannte ich, dass ich umso mehr höre, je stiller es ist. Im Treppenhaus der Schule oder so ist es eigentlich nur, als würde mich ein Haufen Leute anschreien. Aber nachts, wenn man glaubt, dass kein Mensch mehr unterwegs ist, höre ich die, die wach sind, als würden sie mir direkt ins Ohr flüstern.

				Manches davon ist nur öder Kram, wie bei unseren Nachbarn, die sich um ihren Kredit einen Kopf machen und ob sie vielleicht umschulden sollten oder lieber doch nicht. Aber andere Stimmen sind echt schlimm. Zum Beispiel dieser Obdachlose ein paar Häuserecken weiter, von dem nachts nichts als Rumgebrüll kommt, krasser Blödsinn, der so fies ist, dass ich mir ein Kissen über den Kopf ziehen muss. Davon hört zwar der Lärm nicht auf, aber wenigstens fühle ich mich ein bisschen sicherer.

				Das einzig Gute an diesem Dienstagmorgen war, dass mir beim Aufwachen mein rosa Rock eingefallen ist.

				Also, mit diesem Teil hat es Folgendes auf sich: Ich hab ihn nicht deshalb angezogen, weil das irgendwie mein liebster Lieblingsrock aller Zeiten wäre oder so. Na ja, er ist schon ganz nett, das will ich nicht abstreiten, aber ich hab ihn vor allem deshalb ausgesucht, weil ich Mariah und Daphne und Jessica beeindrucken wollte. Und jetzt, wo ich ihre Gedanken lesen kann … da krieg ich endlich mal ehrliche Rückmeldungen zu meinen ganzen Klamotten.

				Sieht ganz so aus, als hätte diese Gedankenleserei auch ihre Vorteile.

				April kann ja Mariah und diesen Typ Mädchen generell nicht ausstehen. Bei ihr heißen die immer die ›Angelas‹, wahrscheinlich weil es bei ihr irgendwann in der vierten Klasse mal eine dämliche Kuh namens Angela gegeben hatte, die April immer hänseln musste, weil sie so schlau war. Ich wollte mit ihr reden, ehe dieser ganze Quatsch passiert ist. Ich wollte ihr erklären, dass diese Mädchen nicht so sind wie die dämliche Kuh damals und dass sie bitte ihr frühkindliches Trauma nicht an mir auslassen soll, aber sie hört mir ja nie zu. »Die sind echt nett«, hab ich schließlich zu April gesagt. »Die engagieren sich sogar ehrenamtlich.«

				»Ja, weil sie müssen«, hat sie erwidert. »Das gehört zu den Prüfungsvoraussetzungen.«

				Mit May darüber zu reden hab ich mir lieber gleich gespart. Man braucht keine Gedanken lesen zu können, um zu wissen, was sie von ihnen hält. In der Hinsicht ist sie quasi transparent.

				Aber was soll’s. April und May sind einfach zu alt, um sich noch zu erinnern, wie man sich als Highschool-Frischling fühlt. Die wissen einfach nicht mehr, wie es ist, wenn man von der Achten in die Neunte wechselt, was ungefähr einem Aufstieg von der Kreisklasse in die Oberliga gleichkommt. Nach den vier Jahren Highschool muss ich dann aufs College, und wenn ich jetzt nicht lerne, wie man beliebt wird, kann ich auch gleich ins Kloster gehen und mir beibringen lassen, wie man Suppe für Waisenkinder kocht, oder was Nonnen halt so machen, weil ich dann nämlich hoffnungslos verloren bin.

				(Außerdem, und das hab ich noch nie jemandem gesagt, krieg ich jedes Mal, wenn ich ans College denke, das große Nervenflattern. Schmetterlingsschwarmgroßes Nervenflattern. Ich soll dann weg von Zuhause? Weg aus meinem Zimmer? Weg von meinen Freunden? Weg von Mom? Ich soll Tausende von Dollar bezahlen, nur um in einer Schule zu wohnen?)

				April und May haben auch keine Ahnung davon, dass ich am ersten Schultag die Mittagspause alleine verbracht hab. Lieber sterbe ich, als dass ich das ihnen oder überhaupt irgendwem erzähle. Ich verdrückte mich ganz ins Abseits, noch hinter das Softballfeld und hinter einen Baum. Aber ein Baum ist eben keine Freundin, und im Dreck sitzen und allen zusehen, wie sie sich mit anderen unterhalten, ist nun echt nicht das, was ich mir von den Mittagspausen meiner nächsten vier Jahre erträume. Nee, herzlichen Dank auch.

				Das war natürlich alles noch, bevor ich Gedanken lesen konnte. Für mich hatte seitdem ein völlig neues Spiel angefangen, und ich war der Mannschaftskapitän.

				Also, auf zur nächsten Runde. 

				Meiner ungeheuren Beliebtheit stand eigentlich nur noch eins im Wege: mein rosa Rock.

				Es gibt da so ein komisches Phänomen, das immer dann auftritt, sobald man ins Schulhaus kommt. Vielleicht kennt ihr das ja auch. Also, ich weiß nicht, wie euch das geht, aber jedes Outfit, das zu Hause im Spiegel oder auf dem Parkplatz noch gut aussah, kommt einem plötzlich wie die bekloppteste Idee aller Zeiten vor. In sämtlichen Zeitschriften steht immer »Sei einfach du selbst«, aber wenn man nicht gerade das computergeschönte Model aus der aktuellen Fotoserie ist, fällt es ganz schön schwer, man selbst zu sein. Ich bin lieber ein chronischer Mitläufer, als dass ich noch mal Bügelfaltenhosen in der Schule trage. (Das war einfach daneben, aber damals war ich noch in der achten Klasse und wusste es nicht besser.)

				Nach dem zu urteilen, was die anderen dachten, als ich am Dienstag in meinem neuen rosa Rock durchs Schulhaus lief, konnte es der Tag voll mit dem Bügelfaltenhosen-Ereignis aufnehmen. Ich war so darauf versessen, die Gedanken der anderen zu lesen, dass ich völlig vergaß, dass ich ja wirklich ihre Gedanken lesen konnte.

				Wenn der Rock noch bisschen kürzer wär, könnte man ihren Hintern sehen.

				Wer trägt denn heute noch rosa?

				Hat die sich Zuckerwatte um die Hüften gewickelt?

				Ich nehm an, ihr versteht. Für mich war jedenfalls alles klar.

				Ich musste in Zukunft echt daran denken, eine Notfall-Ausrüstung mit in die Schule zu nehmen. Was ganz Normales, so wie Jeans und Kapuzenshirt. Manchmal bin ich total neidisch auf May, weil sie einfach in der Menge untergeht. Ich kann das nicht, obwohl ich es mir ab und zu wünsche.

				Als die vierte Stunde, Englisch, nahte, war ich schon nahe dran, April ausfindig zu machen und sie anzuflehen, mit mir die Klamotten zu tauschen. Vielleicht sah sie das ja sowieso alles und war schon auf dem Weg, um mich zu erlösen. Vielleicht würde sie mich wenigstens nach Hause fahren, damit ich einen anderen Rock anziehen konnte. Irgendwas aus der altbewährten Jeans-Abteilung oder so. 

				Fehlanzeige. Das doofe Wahrsagerhirn meiner Schwester war offenbar nicht in der Lage, mal was wirklich Wichtiges zu sehen.

				Den Rest des Dienstags verbrachte ich mit beträchtlichem Extra-Aufwand, um nicht mehr die Gedanken von allen hören zu müssen. Das ist ja so was von anstrengend. Meine Schwestern regen sich immer über mich auf, wenn ich Gedanken lese, aber die haben ja keine Ahnung. Stellt euch nur mal vor, einer nach dem anderen kommt zu euch und vertraut euch seine Geheimnisse an, wobei manche dieser Geheimnisse die pikantesten Geschichten sind, die euch je zu Ohren gekommen sind, und manche dieser Geheimnisse euch drei Nächte lang den Schlaf rauben. Probiert das mal einen Tag lang aus und dann sagt mir, wie es euch hinterher geht. Lasst mich wissen, ob ihr noch Freunde habt, ob ihr eure Eltern noch liebt, ob auch nur einer von euren Bekannten so ist, wie ihr immer dachtet. Erzählt mir das bitte. 

				Wenn das euer Schicksal wäre, würde ich euch auch nicht übel nehmen, wenn ihr eine leichte Geschmacksverirrung wie einen rosa Rock anzieht, das versprech ich euch.

				Und dann auch noch das Erdbeben, natürlich. Noch mal herzlichsten Dank, April. Was nützt es denn, in die Zukunft sehen zu können, wenn man nicht mal in der Lage ist, so ein verdammtes Erdbeben vorherzusagen. Ich dachte mir schon, dass sie das schwächste Glied in unserer Kette sein würde.

				Und ich hasse Erdbeben. Ich hasse es, wenn der Boden schaukelt, und ich hasse es, wie die Häuser während der ganzen Zeit krachen und kreischen. Dabei war es noch nicht mal ein schlimmes Erdbeben, aber natürlich musste ich mir dabei wieder die Gedanken von allen anhören.

				Voll abgefahren.

				Mein Hund ist wahrscheinlich gerade am Ausflippen.

				Die da hat keinen BH an. Erdbeben sind geil.

				(Das letzte kam von Jeremy Steston, diesem widerlichen Perversling.)

				Am Anfang konnte ich echt jeden einzelnen in meinem Kopf hören, und ich schüttelte ihn, als ob er voller Wasser wär, um die da alle rauszukriegen.

				Hoffentlich ist meinem Dad nichts passiert – wenn nun meine Mom – ob wir am Montag in die Schu – Verdammt, was war das –

				Es hörte nicht auf, so sehr ich mich auch mühte. Ich probierte sogar, in Gedanken »Superkalifragilistischexpiallegetisch« zu singen, aber eigentlich trug das nur noch mehr zu dem ganzen Lärm in mir bei, und außerdem fiel mir die zweite Strophe nicht ein.

				So langsam kam ich mir ganz durchgeknallt vor, aber echt.

				Ich war wirklich so durch den Wind, dass mir beim letzten Klingeln vollkommen egal war, ob mein Gesicht in der T-Zone fettig glänzte und mein Pony in alle Richtungen abstand, was er eigentlich immer macht, egal wie oft ich mit dem Glätteisen drübergehe. Ich schaffte es irgendwie, meine Bücher einzupacken, und ging nach draußen, um auf April zu warten, denn mit ihr musste ich ja nach Hause fahren. Wenn es eins gibt, was ich noch schlimmer finde als Spinnen und Erdbeben, dann ist es, draußen zu sitzen und auf meine Schwester zu warten, damit sie mich nach Hause fährt. Wer wirklich cool ist, wird von Freunden mitgenommen, aber wir, die Neuen aus der Neunten, müssen eben warten und rumsitzen wie die Loser. Außerdem verspätet sich April ständig, weil sie entweder noch mit irgend ’nem Lehrer reden will oder dringend ihre Streber-Fleißaufgaben abzugeben hat, sodass ich ganz alleine rumsitzen und auf sie warten muss und Komplexe krieg, weil ich keine Freunde hab.

				Als April nach 20 Minuten immer noch nicht auftauchte, stellte ich meine kleinen Fühler auf und lauschte auf Signale von meinen Schwestern. (Nur so unter uns: Mir gefällt das Bild: Ich mit Fühlern. Ich würde eine bezaubernde Hummel abgeben.)

				Ich lief ein paar Mal um das Gebäude herum und lauschte, aber Fehlanzeige. Es war so gut wie kein Mensch da, sodass ich nicht mal zum Zeitvertreib Gedanken lesen konnte. Das macht nämlich auch manchmal Spaß, Leuten bei ihrem Gedankengefasel zuzuhören. Ist ein bisschen so, wie auf dem Rücken im Meer zu treiben und auf den Wörtern auf und ab zu schaukeln. Man braucht überhaupt nichts zu tun.

				Ich kam gerade von meiner dritten Runde um die Schule zurück, als eine Schülerin die Tür des Schulbüros hinter sich zudrückte. Sie hielt nur ein Lehrbuch unter ihrem elegant-blassen Arm. Mir doch egal, dachte sie, mir doch so was von egal. Als ob ich demnächst nach Mexiko wollte!

				Das war Mariah. Ihre Stimme – also, ich meine, ihre Gedanken – hätte ich überall rausgehört. Ich beeilte mich, zu ihr rüberzugehen, wobei ich versuchte, keinen allzu übereifrigen Eindruck zu machen. So bin ich natürlich nicht, aber schließlich konnte ich letzte Woche auch noch nicht Gedanken lesen. Man weiß eben nie, was noch passiert.

				»Oh«, sagte ich beim Näherkommen. Sie war die Einzige, die ich je gesehen habe, die so viel Eyeliner auftragen konnte, ohne damit wie ein trauriger Panda auszusehen. Ihr braunes Haar schimmerte himbeerrot und war so glatt, als ob Krisselhaare in ihrer Welt nicht existierten. Ich holte tief Luft und hoffte inständig, nicht zu peinlich zu klingen. »Ähm, hi.«

				Mariah sah mich kurz an, wobei sie mich von Kopf bis Fuß in einem einzigen Gedanken begutachtete, der so schnell war, dass ich ihn nicht zu fassen bekam. »Oh, hi«, sagte sie. »Was gibt’s?«

				»Nix Besonderes«, antwortete ich. Ich hoffte, dass mein rosa Rock noch schön bauschig war und nicht platt gedrückt, wie es mir den ganzen Tag vorgekommen war. Neben Mariah schoben sich wie aus dem Nichts Jessica und Daphne ins Bild – zwei Mädchen, die ich schon öfter in ihrer Nähe gesehen hatte –, ein bisschen wie die Leibwächter der Queen oder so. Ihren Gedanken nach zu urteilen, mochten sie mich nicht gerade sonderlich. Jessica rümpfte ihre kleine, skipistenförmige Nase und Daphnes Sommersprossen schienen immer dunkler zu werden, je länger sie mich anstarrte.

				Okay, definitiv nicht die angenehmste Gesellschaft.

				Was will die denn?, dachte Mariah, während sie mich beäugte, und ich beeilte mich, mir die Gelegenheit nicht entgehen zu lassen.

				»Ich … ich wollte nur sagen, dass ich deine Haare echt toll finde«, sagte ich zu ihr.

				Ach du lieber Gott, dachte Jessica, obwohl sie sich ein Lächeln abrang, doch Mariahs Gedanken schnurrten los wie ein eben eingeschalteter Fernseher. »Oh«, sagte sie, »danke.«

				Dann entstand ein kurzes, leicht peinliches Schweigen, das Daphne gerade genug Zeit gab zu denken: Können wir jetzt endlich gehen?, ehe ich hinzufügte: »Benutzt du eigentlich ein Glätteisen? Dein Haar ist immer so schön glatt.«

				Operation abbrechen! war mein erster Gedanke. Gefahr! Viel zu bemüht!

				Doch Mariah hatte kein Problem damit. »Oh, danke. Ja, mit dem Föhn werden sie einfach nie so glatt.« Sie schwang sich das Haar über die Schulter und dabei sah sie so cool aus, dass ich mir neben ihr vorkam wie ein mit Margarine gefüllter Luftballon.

				Aber auch Jessica und Daphne fühlten sich nicht ganz so wohl in ihrer Haut. Sie hüllten sich in ein leises, eifersüchtiges Murmeln, das nichts mit mir zu tun hatte. Mich konnten sie nur nicht ausstehen, auf Mariah hingegen waren sie neidisch.

				Hooochinteressant.

				»Okay«, sagte Mariah zu mir. »Wie heißt du eigentlich?«

				»Ich bin June«, sagte ich. »Ich warte gerade auf meine Schwester April.«

				Sie grinste. »April und June?«

				»Meine zweitälteste Schwester heißt May«, schob ich nach.

				Sie lachte. »Lass mich raten. Hippie-Eltern?«

				Ich wollte etwas antworten, aber sie redete einfach weiter. »Ja, also ich musste noch schnell ein Problem mit meinem Stundenplan klären. Sonst wär ich ja schon längst weg.«

				Sie log. Sie war im Schulbüro, weil sie Spanisch nicht auf die Reihe kriegte und deshalb beim stellvertretenden Schulleiter antanzen musste. Es hatte ein Elterngespräch werden sollen, zu dem ihre Mutter aber nicht erschienen war. Diese Schlampe, hatte Mariah gedacht, und das Wort hallte eiskalt in ihrem Kopf wider.

				Dass sie log, stärkte auf eigenartige Weise meine Position. (Unsere Mom nimmt immer die Oprah-Winfrey-Show auf, sodass ich über Positionsstärkung und so bestens im Bilde bin.) Mariah belog mich, eine mickrige Neuntklässlerin. Sie wollte in meinen Augen besser dastehen.

				Das fühlte sich geradezu paradiesisch an.

				Trotzdem sagte ich bloß: »Klar. Ich weiß, ich hab auch Riesenprobleme, weil ich aus meinem Spanischkurs raus will. Aber schließlich« – mir fiel ein, was sie vorher gedacht hatte – »hab ich ja nicht vor, in nächster Zeit nach Mexiko zu fahren. Was soll das Ganze also?«

				Da lächelte Mariah. Es war ein richtiges Lächeln. »Genau«, sagte sie. »Und ich meine, in Europa sprechen doch eh alle Englisch, also braucht man doch Spanisch nicht mal, wenn man nach Marokko oder so will.«

				Marokko liegt zwar in Nordafrika, aber das war jetzt nicht so wichtig. Von mir aus hätte es in diesem Moment auch ein Vorort von Ohio sein können. »Ich weiß!«, sagte ich. »Und wen schert’s eigentlich, wo das liegt, wenn man erst mal da ist?«

				Mariah lachte, und ich sah, wie eine kleine Bilderwolke durch ihren Kopf wehte. Sie dachte an Partys – an Partys, auf denen sie gewesen war. Die Bude knallvoll mit Leuten, rote Plastikbecher überall, die Musik so laut, dass es einem den Brustkorb zusammendrückt, eine echte Highschool-Party. Lachende Leute. Tanzende Mädchen. Ein Typ stand neben Mariah und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt.

				Zu genau so einer Party wollte ich. Das wünschte ich mir so sehnlichst, wie ich mir noch nie etwas gewünscht hatte. Okay, von dem Golden Retriever mal abgesehen, den ich mir mit vier gewünscht hatte. Und den roten Mary-Jane-Schuhen, als ich acht war. Oder den Eintrittskarten für – okay, zugegeben, ich hab mir schon eine ganze Menge gewünscht in meinem Leben, aber das war von jetzt an mein Wunsch Nummer eins. Ich hatte nun schon so lange darauf gewartet, dass mein richtiges Leben endlich losging. Und es sah fast aus, als könnte das möglicherweise genau jetzt passieren. Ja, es war schon total blöd, dass wir unsere alten Freunde und unsere alte Nachbarschaft aufgeben mussten, aber vielleicht war ja gerade das der Schlüssel. Vielleicht musste ich die ganzen Enttäuschungen vergessen und endlich mein neues Leben in die Hand nehmen – das Leben, das ich eigentlich leben sollte. Keine einsamen Mittagspausen mehr. Kein peinliches Gefühl mehr in der Schule. Mein Herz raste, und auf einmal musste ich grinsen, was mich selbst überraschte.  

				Mariah deutete über ihre Schulter hinweg. »Willst du mitfahren? Mein Freund Blake holt mich in paar Minuten ab. Cool, oder?«

				Gerade wollte ich den Mund aufmachen um »JA!« zu sagen, als ich in meinem Kopf eine Stimme hörte.

				Dieser bekloppte Geschichtshenry – DIESER OBERFREAK, bei dem ich dämliche Kuh auch noch verschwinden musste …

				Na, wer konnte das wohl sein? 

				»Ähm, vielen Dank, aber ich kann nicht«, seufzte ich. »Muss los. Meine Schwester wartet.« Innerlich verfluchte ich May.

				»Okay, cool.« Mariah nickte in Richtung Jessica und Daphne. »Ihr vielleicht?«

				»Nee, wir müssen noch lernen«, sagte Jessica. »Sonst verhauen wir morgen Chemie.«

				Aber sie hatten gar nicht vor, zu lernen. Sie wollten bei Jessica zu Hause abhängen, schrottige DVDs gucken und Red Bull trinken. Bei beiden konnte ich deutlich diesen Plan erkennen, sodass sie also ganz offensichtlich logen. 

				Und da fing irgendwo in meinem Hinterkopf mein Plan an zu reifen.

				»Okay, macht was ihr wollt«, sagte Mariah zu ihren Freundinnen, warf mir einen Blick zu und machte sich auf den Weg. »Bis später.«

				»Tschühüs«, sagte ich und klang dabei grauenhaft nerdig. Aber ihr letzter Gedanke haute mich fast vom Baum.

				Süßer Rock.

				Selig grinsend befummelte ich den Saum meines nunmehr wundervollen Röckchens. Ich fass es nicht, April und May werden mir das niemals glau…

				May.

				Verdammt.

				Die Uhr im Treppenhaus zeigte 15.22 Uhr, als ich hinein und in Richtung Mädchentoilette lief, von wo in unregelmäßigen Abständen – wie das Licht einer flackernden Glühlampe – Mays Gedanken kamen. Wer dieser Henry war, hätte ich echt gerne gewusst, und außerdem musste ich zugeben, dass es mich schon beeindruckte, wie meine Schwester so viele Schimpfwörter in einem einzigen Satz unterbringen konnte.

				Ich betrat die Mädchentoilette und machte die Tür hinter mir zu. May war nirgends zu sehen. Ich fing an, die Kabinen nach ihr abzusuchen. »Jetzt komm schon, May«, murmelte ich. »Schulklos sind nun wirklich nicht mein Ding. Das ist widerlich.«

				»June?« Mays Stimme. Ihre echte Stimme, nicht ihre Denkstimme. Vorsichtig öffnete ich die letzte Kabine.

				Sie lehnte an der Wand, hatte die Hände vor das Gesicht gelegt und sah mich zwischen ihren langen Fingern hindurch an. »Na großartig«, murmelte sie und bedeckte ihr Gesicht wieder. »Was zum Teufel machst du denn hier?«

				»Ach, weißt du, ich find’s toll, nach der Schule noch dazubleiben.« Ich verdrehte genervt die Augen. »Mal ehrlich, was ist denn los mit dir? Ist dieser Henry dein Nachhilfetyp?«

				May nahm die Hände runter, stieß sich von der Wand ab und warf mir einen wütenden Blick zu. »Erwähne diesen Namen nicht in meiner Gegenwart. Oder noch besser: Lies nicht meine Gedanken. Also, was machst du hier?«

				Ich sah ihr zu, wie sie zum Waschbecken ging und anfing, sich die Hände zu waschen. Ganz bestimmt nicht die schlechteste Idee. »Ich hab dich gehört«, sagte ich. »Du hast ja so ein Gebrüll veranstaltet in deinem Kopf, dass ich gar nicht anders konnte, als dich zu retten. Blöd nur, dass mein Umhang in der Reinigung ist, sonst wär ich schneller hier gewesen.«

				Superhelden-Witze. Immer wieder der Brüller.

				»Ach ja?« May spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Offensichtlich hörte sie mir nicht mal zu, und irgendwie erinnerte sie mich an das Reh, das mal bei uns im Garten gestanden hatte, mit spitzen Knien, zitternden Beinchen und riesigen Augen.

				»Ja«, antwortete ich. »Also, wer ist Henry?«

				»Einer von den zahlreichen englischen Königen, solltest du eigentlich wissen.«

				»Nein, ich meine diesen Henry von heute. Was ist das für einer? Und was hat er gesagt?«

				Energischer als nötig riss May mehrere Papierhandtücher auf einmal aus dem Spender und drehte sich zu mir um. »Du siehst ja so beglückt aus«, grummelte sie. »Wieso das denn?«

				Seufzend betrachtete ich meine Fingernägel. Es war höchste Zeit für die nächste Maniküre. Vielleicht sollte ich mir die Nägel mal frenchen lassen, mit so weißen Spitzen, wie Mariah. »Och, nichts«, tat ich so cool wie möglich. »Ich denke bloß, dass Mariah und ich bald echte Freundinnen werden, und dass sie toll ist und ihre Freundinnen sie nicht leiden können.«

				May lachte. »Super Grund, um aus dem Häuschen zu sein. Ganz klar.«

				»Ach, vergiss es.« Ich hatte jetzt wirklich keine Zeit für ihr ständiges Das-Glas-ist-halb-leer-Gemaule. »Also gleich morgen? Denkst du, ich sollte Mariah gleich morgen noch mal ansprechen, oder sollte ich einfach …«

				»Mannomann, June, woher soll ich das denn wissen? Ich muss erst mal damit klarkommen, dass ich stinksauer auf Henry war und wir uns gezofft haben, danach mein Fuß verschwunden ist und ich nur noch abhauen konnte wie so’n peinlicher Bibliotheksflüchtling.«

				»Ja, ist ja auch nicht so, dass wir gerade über mich geredet hätten oder irgend so was.« Ich kochte. Nie hört mir einer zu – das ist langsam nicht mehr lustig. In Mays Hirn herrschte ein einziges Chaos aus derbsten Flüchen, Adrenalin und Henrys Gesicht. Ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken darin ausmachen, aber auf einmal kapierte ich. »Ach, du ahnst es nicht.« Ich versuchte ernst zu bleiben. »Stehst du etwa auf Henry?«

				May drehte sich derart schnell um, dass mir ihre Haare fast ins Gesicht klatschten. »Sag mal June, jetzt spinnst du wohl total?«

				»Nein, ich sag nur die Wahrheit«, korrigierte ich sie und wich den zusammengeknüllten Papierhandtüchern aus, die sie nach mir warf.

				»Du bist voll die Psychopathin.«

				»Eine Verkünderin des Lichts.«

				»Eher ein Fall von schwerstgestörtem Schwachsinn.«

				Ich versuchte, noch gewitzter zu kontern, scheiterte aber leider. »Mit so was kennst du dich ja offenbar bestens aus«, unternahm ich einen lahmen Versuch.

				»Ha, eins zu null für mich.« May klemmte sich die Haare hinter die Ohren und fügte hinzu: »Vielleicht würde ich ihn ja mögen, wenn sie ihn als Dummy beim Footballtraining verwenden.« Und dann sagte sie noch: »Das wird noch viel schwerer als ich dachte.«

				»Was?«

				Mist, dachte sie, was eindeutig ein Punkt für mich war.

				»Ach so«, sagte ich. »Das. Jetzt hab ich’s.«

				»Sag mal, wird das nicht langsam öde, ständig Gedanken zu lesen?«

				Ich zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht. Das ist wie mehrere Radiosender gleichzeitig hören. Aber heute hab ich Mariahs Gedanken gelesen. Das war echt cool.«

				May sah mich an. »Ist das alles?«

				»Das ist vielleicht mal voll viel«, protestierte ich. »Ihr hat mein Rock gefallen.«

				May schüttelte den Kopf und holte ihren Rucksack. »Wie schön, dass manche Dinge sich nie ändern«, murmelte sie. »Du fährst immer noch auf süßen Glitzerkram ab, was? Fällt deinem niedlichen Köpfchen nicht langsam mal was Besseres ein?«

				»Jetzt krieg dich ein, ja?«, schnaubte ich und schob mir den Pony aus den Augen. »Fang mal lieber bei dir an! Du könntest genauso bei anderen mithören wie ich, aber nein, was machst du? Gehst wie immer allen aus dem Weg! Voll tragisch.«

				»Okay, entschuldige bitte, dass ich keine Massenhysterie auslösen will, indem ich mich vor den Augen aller Leute in Luft auflöse!«

				»Dann entschuldige du bitte, dass ich diesem ganzen Zeug wenigstens was Nützliches abgewinne!«, schoss ich zurück. »Tut mir leid, wenn ich versuche, Freunde zu finden und andere zu beeinflussen, so wie jeder andere normale Mensch das auch tun würde!«

				»Du denkst wohl, wir sind normal?«, brüllte May zurück. Wutschnaubend standen wir uns gegenüber. Offensichtlich hatte April das nicht kommen sehen, sonst hätte sie ihren Hintern schon vor einer ganzen Weile hier vorbeigeschoben …

				Da klopfte es an der Tür.

				Oh. Vielleicht hatte sie es ja doch gesehen.

				»Ich weiß, dass ihr da drin seid«, rief April. Dann sagte sie etwas leiser: »Macht ihr bitte endlich auf? Ich komme mir echt blöd vor hier draußen.«

				Ich ging zur Tür und riss sie auf. »Perfektes Timing.«

				»Danke.« Sie sah an mir vorbei. »Und wo ist May?«

				Ich drehte mich um und sah, dass May mal wieder verschwunden war. »Das ist nicht mehr lustig«, schimpfte ich. »Ich weiß, dass du mich hörst, May!«

				May war so schnell wieder da, dass ich es kaum mitbekam. Von einer Sekunde auf die andere verschwand sie und war wieder da. »Yep«, sagte sie. »Was gibt’s?«

				April verdrehte die Augen. »Was hab ich verpasst?«

				»Erzähl du es uns«, fuhr May sie an. »Du bist doch die, die wusste, dass wir hier drin sind. Und vielen Dank übrigens für die Warnung vor dem Erdbeben. Hat’s voll gebracht.«

				»Genau«, pflichtete ich ihr bei. »Ich hätte tot sein können, echt jetzt mal.«

				»Tja, ich hab’s tatsächlich gewusst. Und du bist nicht tot. Können wir jetzt los, bitte? Und habt ihr wirklich keinen besseren Ort zum Zoffen gefunden als das Schulklo?«

				Ich nahm meine Tasche, und May schwang sich den Rucksack über die Schulter, während wir hinter April die Mädchentoilette verließen. »Wisst ihr«, setzte May an, doch in dem Moment fing ich einen Gedanken von April auf, der so heftig war, dass ich ihn unmöglich ignorieren konnte.

				Mein erstes Mal?!, kreischte ihr Gehirn. Mit ihm? Mit Julian??? Das darf nicht wahr sein! Hier stimmt was nicht! Ich kann ihn nicht mal leiden, wie kann ich da …?

				»Oh mein Gott!«, rief ich und sowohl April als auch May drehten sich nach mir um. »Oh mein Goooooott«, sagte ich noch einmal und presste mir die Hände vor den Mund.

				»Was denn?«, fragte April und versuchte, sehr unschuldig auszusehen.

				»Weißt du was?« Ich gab ihr einen Klaps auf den Arm. »Ich hab dich gesehen! Mit ihm! In deinen Gedanken!«

				»Das hast du gesehen?«, hauchte sie in so einer Art geflüstertem Aufschrei, was viel schauriger war, als wenn sie wirklich geschrien hätte.

				»Mit wem?«, fragte May und guckte verwirrt. »Wer ist ›er‹? Was geht denn hier ab?«

				»June, ich schwör zu Gott, dass das nicht …«

				»Er heißt Julian«, sagte ich zu April, um zu beweisen, was ich gesehen hatte. »Weißt du, du kannst mich nicht belügen, denn ich kann deine Gedanken lesen! Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«

				»Bloß weil man etwas tun kann, heißt das noch nicht, dass man es auch tun muss!« April nahm langsam eine hübsch dunkelrote Färbung an. 

				»Was denn?« May wurde ungeduldig. »Jetzt mal ersnthaft, was geht hier vor?«

				Aber ich grinste April bloß an. »Ich wusste gar nicht, dass du auf so unangepasste Typen stehst.«

				April seufzte und drückte ihr Buch noch fester an sich. »Ich bin absolut, total und vollkommen am Ende.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				»Das ist ja fast wie Superhero 101!«

				April

				Mit meinen Schwestern nach Hause zu fahren, war kaum auszuhalten. June plapperte ununterbrochen über ihr Röckchen, über Mariah und was weiß ich noch alles und beäugte mich kichernd im Rückspiegel. May kotzte es an, dass wir sie nicht eingeweiht hatten, weshalb sie nach der Ankunft zu Hause umgehend die Treppe hochrannte und in ihrem Zimmer verschwand. »Psychozicken«, hörte ich sie noch vor sich hin schimpfen. 

				»Das hab ich genau gehört!«, rief June ihr hinterher.

				»Solltest du auch!«, brüllte May zurück. 

				Ihre Streitereien waren mir jedoch egal. Ich hatte schwerwiegendere Probleme zu bewältigen, wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich offenbar mit Julian schlafen würde.

				Damit bekam das Wort »Mindfuck« eine ganz neue Bedeutung, so viel war sicher. 

				Aber ich war schon dabei, einen Plan zu entwickeln, nämlich den Wie-geh-ich-Julian-auf-immer&ewig-aus-dem-Weg-Plan. Ab sofort würde ich immer überpünktlich in der Schule sein, um ihn nicht an den Spinden zu treffen. Außerdem würde ich ab jetzt immer alle Bücher mit mir rumschleppen, damit ich ihm tagsüber nicht dort begegnen musste. Und nach dem Unterricht würde ich noch extralange dableiben, damit er schon weg war, wenn ich meine Bücher wieder im Spind verstaute. 

				Pläne sind eine tolle Sache. Ich liebe es, einen Plan zu haben. 

				»Also, was meinst du?« 

				Ich hob den Kopf und sah, dass June in der Küche stand, die Hände in die Hüften gestützt und anscheinend irgendeine Antwort von mir erwartete. »Was?« 

				»Du kriegst ja mal wieder gar nix mit«, amüsierte sie sich. »Aber geht schon klar. Wahrscheinlich musst du ständig an Julian denken. Passt schon.«

				»Muss ich überhaupt nicht …«, wollte ich loskreischen, überlegte es mir dann aber doch anders. »Ich bin ganz ruhig«, säuselte ich. »Zutiefst ruhig und gelassen. Ich bin so ausgeglichen wie ein Yogi.« 

				»Ist mir doch Laterne, du Dalai Lama.« 

				»Kannst du vielleicht mal wie ein normaler Mensch reden?«

				Aber June kicherte nur. »Wieso sollte ich? Noch nicht gecheckt, April? Wir sind nicht normal.«

				»Du bist wahrscheinlich noch nie normal gewesen«, gab ich zurück. 

				Sie entschwand in Richtung Küche, und ich ging nach oben in mein Zimmer, um mich vor meiner gedankenlesenden kleinen Schwester in Sicherheit zu bringen. »Das macht drei Punkte auf der zehnstufigen Schlagfertigkeitsskala«, rief sie mir noch hinterher, aber für eine angemessene Antwort war ich schon zu weit weg. 

				Als ich an Mays Zimmer vorbeikam, lag sie auf dem Bett, hörte iPod und baute an ihrem Online-Fotoalbum herum. Ich hatte ein paar mal reingeschaut, aber immer nur verregnete Paris-Bilder, französische Sänger und solches Zeug gesehen. »Oh là là, die eine Hälfte des übersinnlichen Gespanns«, murmelte sie, als sie mich sah. »Komm mir bloß nicht zu nahe.« 

				Ich wollte gerade etwas sagen, als June unten hysterisch zu kreischen begann. »RAUBÜBERFALL!!! OH MEIN GOTT, RUFT SOFORT DIE POLIZEI!!! GUCKT NACH, OB IN MEINEM ZIMMER WAS FEHLT!!!«

				Ich machte auf dem Absatz kehrt und hastete in mein Zimmer, um nachzusehen, ob meine Harry-Potter-Bücher noch da waren. Dad und ich hatten die komplette Serie gemeinsam gelesen. Hoffentlich war mit ihnen nichts passiert. Zum Glück standen sie noch ordentlich sortiert in meinem Bücherregal. Trotzdem hörte June nicht auf zu kreischen. 

				May und ich rannten die Treppe hinunter, wobei mir das Herz bis zum Hals schlug. Nirgends gab es Anzeichen für einen Einbruch, und eigentlich konnte das alles gar nicht sein. May war neben mir zwar nicht mehr zu sehen, aber da ich fast ihren Puls spüren konnte, wusste ich, dass sie da war. Wahrscheinlich war ich mitten durch sie hindurchgerauscht, als ich in Richtung Wohnzimmer raste.

				Dort stand also June, in der einen Hand hielt sie die Fernbedienung und mit der anderen zeigte sie fassungslos auf den leeren Fleck, wo bis vor Kurzem noch unser Fernseher gestanden hatte. Jetzt war er weg, wodurch das ganze Zimmer aussah wie ein Sechsjähriger mit Zahnlücke. »SEHT IHR DAS?«, keuchte June. »Geklaut!«

				May war plötzlich wieder da und starrte zunächst in die gleiche Richtung wie wir, ehe sie die Arme verschränkte und mich anmaulte: »Na toll, April. Seit du zur Hellseherin mutiert bist, haben wir um ein Haar diese Avery umgenietet …«

				»Von ›wir‹ kann ja wohl keine Rede sein!«, unterbrach ich sie. 

				»…ein Erdbeben erlebt und jetzt noch einen Einbruch. Kannst du nun die Zukunft vorhersagen oder tust du nur so?« 

				»Ja klar kann sie das«, verteidigte mich June. Aber es wäre mir besser gegangen, wenn ich gewusst hätte, dass sie nicht in dem Augenblick an Julian und mich dachte. Sie deutete immer noch mit dem Finger auf die Lücke in unserem TV-Schrank. Ich ging auf June zu und drückte ihren Arm wieder herunter. 

				»Man soll nicht mit dem Finger zeigen«, sagte ich, ohne zu überlegen. 

				»Doch, soll man, weil nämlich UNSER FERNSEHER WEG IST!« 

				»Okay, jetzt mal langsam …«, fing ich an, aber May unterbrach mich gleich wieder. 

				»Hä? Wieso langsam? Willst du erst noch abwarten, bis das Dach einkracht?«, fauchte sie wütend. »Obwohl du das natürlich rechtzeitig vorhersehen würdest.« 

				»Nein«, wehrte ich mich. »Ich denke nur, dass wir am besten Mom mal anrufen sollten, bevor wir hier noch alle durchdrehen.« 

				Zehn Minuten später hatte sich die Lage schon erheblich beruhigt. »Ach so, ja«, hatte Mom geseufzt, als June ihr am auf Lautsprecher gestellten Telefon hysterisch von unserem verschwundenen Fernseher berichtete. »Tja, euer Dad wollte den Fernseher unbedingt wiederhaben.« 

				»Dad?«, fragte May ratlos. »Gibt’s in Houston keine Fernseher zu kaufen? Braucht er deswegen unseren?« 

				»Euer Dad denkt eben, es ist seiner«, antwortete Mom. Da war es wieder, dieses »euer«, als hätte sie mit ihm überhaupt nichts mehr zu tun. »Er hat angekündigt, dass heute ein paar Leute vorbeikommen, die das Ding zu ihm befördern. Tut mir leid, Mädels, ich dachte, das hätte ich euch gesagt.« 

				May starrte immer noch empört auf das Telefon, aber June hatte ganz andere Sorgen. »Aber heute Abend kommt doch Survivor!«, jammerte sie. Ich fand es erstaunlich, dass sie es offenbar ähnlich dramatisch fand, Survivor zu verpassen, wie sich vorzustellen, dass wir Opfer eines Raubüberfalls geworden sein könnten. Ich mag sie zwar total gern, aber emotional ist sie schon manchmal ein bisschen beschränkt. 

				»Halt bloß die Klappe«, meckerte sie mich an. 

				»Ich hab doch gar nichts gesagt!«, verteidigte ich mich. »Und hör auf, meine Gedan…!«

				»Mom, echt jetzt mal, wir kommen nicht ohne Fernseher aus«, sagte May und stieß June und mich vorwurfsvoll an. »Wir sind ja schließlich keine Ludditen.« 

				»Igitt, was ist das denn?« June verzog das Gesicht. »Da gehör ich nicht dazu.« 

				Mom lachte am Telefon, und ich stellte sie mir vor, wie sie nach der Arbeit ins Auto stieg, wie sie die Fenster herunterließ und weder besonders glücklich noch besonders unglücklich aussah – sondern einfach nur wie sie selbst. 

				»Jetzt entspannt euch mal«, sagte sie nun. »Ich bin Mutter von drei Teenagern. Denkt ihr, ich würde euch ohne Fernseher im Haus aushalten? Da würden wir ja allesamt durchdrehen. April, sag mal, hast du diese Kreditkarte noch?« 

				»Ja, steckt in meinem Portemonnaie«, antwortete ich. Mom hatte sie mir gegeben, als ich frisch meinen Führerschein hatte. »Die ist ausschließlich für Notfälle gedacht«, hatte sie mir eingeschärft. Vermutlich war ihr nicht bewusst, dass das Wort »Notfall« in den letzten Tagen eine ganz neue Bedeutung bekommen hatte. 

				»Gut, dann hast du hiermit meine Erlaubnis, rüber zu diesem Einkaufszentrum an der Topanga Road zu fahren und für uns einen neuen Fernseher zu kaufen.«

				June drängelte sich an mir vorbei. »Können wir einen mit Surround Sound haben?« 

				»Na, jetzt übertreib’s mal nicht.«

				• • •

				Eine Stunde später standen meine Schwestern und ich bei Best Buy, inmitten von Elektrogeräten und Leuten in blauen Polohemden. »Wieso zwingen eigentlich alle Läden ihre Angestellten dazu, Khakihosen zu tragen?«, regte June sich auf. »Das ist doch Schwachsinn und trägt bestimmt nicht dazu bei, dass ich öfter hier einkaufe.« 

				»Kann ich vielleicht im Auto warten?«, seufzte May. 

				»Vergiss es, wir ziehen das hier zusammen durch. Außerdem müssen wir noch überlegen, wie wir vorgehen. Wir brauchen einen Plan, eine …« 

				»Ich guck doch eh nie fern!«, protestierte May und ignorierte mich komplett. »Und außerdem will ich in vier Wochen nach Houston, Dad besuchen. Da kann ich mit unserem alten Fernseher kuscheln. Ich werd ihn von euch beiden grüßen.« 

				»Kommst du dann mit ’nem Cowboyhut wieder und sagst dauernd ›Howdy‹?«, stichelte ich. Aber May zu ärgern machte einfach keinen Spaß. 

				Übellaunig schüttelte sie den Kopf. »Du bist so dermaßen daneben.« 

				»Genau«, zischte June, als sie sich an uns vorbeidrängelte. »Aber so was von.« 

				Und dann fanden wir uns vor gefühlt Hunderten von TV-Geräten wieder, auf denen ausnahmslos ein und dieselbe Folge der Oprah Winfrey Show lief. »Wahnsinn«, stöhnte June, als 200 Oprahs in verschiedenen Formaten und Schattierungen gleichzeitig loslachten. »Kriegt ihr auch grad Schwindelattacken?« 

				May ging seufzend auf ein Gerät zu, neben dem sie geradezu winzig wirkte. »Wie wär’s denn mit dem hier? Ist der schick genug?« 

				June bekam Stielaugen, aber ich schüttelte den Kopf. »Wir kaufen genau den gleichen, den wir bisher hatten«, verkündete ich. »Nicht so ein abgefahrenes Teil, das größer ist als unser Wohnzimmer oder …«

				»Mann, April«, unterbrach mich May. »Dieser Fernseher ist mir ja so dermaßen egal. Entspann dich mal.«

				June sah zu uns herüber. »Heute Nachmittag hat sie gesagt, dass sie so entspannt und ausgeglichen ist wie Yogi Bär, May. Lass sie lieber in Ruhe.« 

				May schaute mich verständnislos an. »Würdest du die Worte unserer geliebten Schwester mal bitte kurz übersetzen? Ich kann nämlich kein Junisch.« 

				»Ausgeglichen wie ein Yogi!«, regte ich mich auf. »Nicht wie Yogi Bär! Ich sagte heute Nachmittag, dass ich ausgeglichen bin wie ein Yogi!«

				Aber May kicherte nur und wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Klar«, prustete sie. »Unverkennbar. Du bist so cool wie ein Eiswürfel.«

				»Kalt wie Eis«, ergänzte June. 

				»Das war ich, bevor ich mit euch beiden reden musste«, zischte ich. »Passt auf, können wir nicht einfach schnell den Fernseher besorgen und wieder losfahren? Wir müssen noch ein paar Sachen klären, ehe die ganze Sache total aus dem Ruder läuft. Und außerdem muss ich noch Hausaufgaben machen. Im Gegensatz zu euch kann ich bei Klassenarbeiten nämlich nicht mal eben verschwinden oder in irgendwelchen fremden Gedanken die richtigen Antworten lesen.« 

				May stutzte kurz und grinste dann in sich hinein. »Spitzenidee. Danke, April.« 

				»Oh mein Gott, vielleicht muss ich ab jetzt nie wieder büffeln«, flüsterte June verzückt.

				Ich presste die Hände an die Schläfen und begann bis zehn zu zählen. Allerdings kam ich über drei nicht hinaus, weil ich sah, dass May gefährlich dicht an den Stereoanlagen entlangspazierte. Unsanft holte ich sie zurück. 

				»Hey, April«, fuhr sie mich an, »lass mich los.« 

				»Mann Mann Mann«, sagte June vorwurfsvoll. »Aber April kann nichts dafür. Sie ist voll abgestresst wegen … dieser Sache.« 

				May beäugte mich neugierig von der Seite. Dazu starrten mich noch 200 Oprahs an, sodass ich mir vorkam wie eine Kriminelle. »Abgestresst wegen was?«, wollte May wissen. »Oder soll das euer kleines Geheimnis bleiben? Bin ich diesmal vielleicht eher so im übertragenen Sinne unsichtbar?« 

				Ich holte tief Luft. »Ach, nichts.«

				»Oh, da steckt wohl doch was dahinter«, grinste May. »Was ist es denn? Spielen wir Twenty Questions? Ich fange an. Ist es ein Typ?«

				»Und ob!«, brüllte June los. 

				»June!«

				»Krasse Steilvorlage, kleine Schwester«, lobte May. »Okay, zweite Frage …«

				»Äh, Moment mal«, unterbrach ich sie. »Ihr könnt nicht Twenty Questions mit jemandem spielen, der gar nicht mitmacht.« Ich begann die Fernseher unter die Lupe zu nehmen, die mich an unseren alten erinnerten, der demnächst nach Texas auswandern würde. Aber ich merkte schnell, dass ich gar nicht mehr so genau wusste, wie er eigentlich aussah. Für einen winzigen Moment fragte ich mich, ob mir das mit Dad auch bald so gehen würde – dass ich nach und nach vergaß, wie es war, als wir noch alle zusammenwohnten … Aber diese Gedanken konnte ich keinesfalls zulassen, zumindest nicht jetzt, wenn June vielleicht mithörte. 

				»Na gut«, seufzte May. »Ich hab doch nur versucht, die verständnisvolle Schwester zu sein. Aber wenn du meine Zuwendung nicht annehmen kannst, komm ich schon klar damit, Yogi Bär.« 

				»Okay, okay!«, lenkte ich ein. »Aber ihr dürft es niemandem erzählen, ja?« 

				May sah June an. »Du kennst das große Geheimnis schon, oder?« 

				June tat ein bisschen verwirrt. »Wie war das gleich noch mal? Welche von deinen Schwestern kann Gedanken lesen? Hilf mir mal auf die Sprünge.« 

				May trat ihr in die Wade, woraufhin June seitlich auswich. »Hey, das ist Kindesmissbrauch«, jammerte sie. »Das sag ich Mom.« 

				»Also, offenbar interessiert es euch gar nicht, was ich dazu zu sagen habe«, erklärte ich und ging auf ein Gerät zu, das einigermaßen vertraut aussah. Aber May zog mich zurück und trat June noch ein paar Mal. »Nun spuck’s schon aus«, sagte May. »Die Gedankenleserin kriegt’s ja eh raus.« 

				Seufzend schaute ich zur Decke. Sie wirkte sehr weit entfernt. »Also, ich hatte heute so eine Vision von mir und Julian.« 

				»Wer, bitte, ist Julian?« 

				»Psst!«, zischte ich und sah mich um, ob auch wirklich keiner zuhörte. »Julian eben? Der Typ, der sein Spindfach über meinem hat? Du weißt schon …« Wie soll man jemanden beschreiben, den man selbst nicht kennt? 

				June waren solche Probleme fremd. »So’n baumlanger Klempnertyp«, plapperte sie dazwischen und fand sich wahrscheinlich riesig hilfreich. »Schule. Der eben.« 

				May kapierte immer noch nichts. »Kenn ich den denn?«  »Kennst du an dieser Schule überhaupt irgendwen?«, fragte ich sie. 

				»Äh, nicht wirklich, aber das liegt ja nur daran, dass ich den Leuten ganz bewusst aus dem Weg gehe.« 

				»Argh, das kann ja noch ewig dauern«, nörgelte June ungeduldig. »Also, April hatte eine Vision, wie sie und Julian zusammen rummachen. Bitte sehr, gern geschehen.« 

				Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Schönsten Dank auch, June«, zischte ich dahinter hervor. »Danke, dass du das so sensibel und subtil ausgesprochen hast, wie es diesem Thema angemessen ist. In einem Technikmarkt.«

				»Okey-dokey, Artichokey«, antwortete sie. 

				May begann zu kichern, dann zu gackern und lachte schließlich lauthals los. »Das … ist … so was von sau…«

				»Keine Ausdrücke!«, fuhr ich sie an. 

				»… geil und witzig!«, keuchte sie. »Oh mein Gott, das ist unglaublich! April, du kriegst echt den ersten Preis für die peinlichste übersinnliche Fähigkeit.« 

				Ich stöhnte auf und hielt mir weiter die Hände vors Gesicht. »Ganz offensichtlich ist es unmöglich, vor Scham zu sterben, sonst wär ich jetzt tot.« 

				May knuffte mich an die Schulter. »Hey, komm schon«, sagte sie. »Sei froh, dass du nicht in meiner Haut steckst. Stell dir das bloß mal vor. Irgendwann küsst mich vielleicht ein Typ und PENG!« Sie klatschte in die Hände. »Dreimal darfst du raten, wer sich genau dann in Luft auflöst. Oder stell dir mal vor, was passiert, wenn ich mit jemandem schlafe!« 

				»Ich versuch’s lieber gar nicht erst«, antwortete ich. 

				»Eben lieg ich noch da und im nächsten Moment – PENG!« Sie lachte wieder. »Das wird für alle Beteiligten eine interessante Erfahrung.« 

				»Da bin ich jetzt aber echt neidisch«, kommentierte June. »Wär toll, wenn meine Superkräfte auch so ’nen Soundeffekt hätten wie die von May.« 

				»Hör auf, sie so zu nennen«, sagte ich zu ihr. »Die sind nämlich überhaupt nicht super.« 

				»Die sind eher so das Gegenteil von super«, stimmte mir May zu. 

				»Wisst ihr, was noch alles andere als super ist?«, fragte June. »Wenn man die Gedanken von einem Typen lesen kann, der einen gerade küsst oder … andere Sachen macht.« 

				»Also mit dir rummacht?«, erkundigte ich mich. »Um mal bei deinen subtilen Worten zu bleiben.« 

				»Na ja, schon. Was mach ich, wenn er findet, dass ich nicht so toll küsse? Oder wenn … wenn er mich zu dick findet?« June schüttelte sich. »Ich hasse ihn schon jetzt, obwohl ich ihn noch gar nicht kenne.« 

				May verdrehte die Augen und wandte sich wieder mir zu. »Und, ist dein zukünftiger Lover scharf?« 

				»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Vielleicht?« »Irgendwie?« »Unter Umständen?« 

				»Und diese Umstände wären dann zum Beispiel ›stockfinstere Nacht‹?«

				»Er gehört zu den Typen, die man erst dann scharf findet, wenn ein anderes Mädchen auf ihn steht«, klärte June uns auf (verblüffend kennerhaft, wie ich zugeben muss). Dann ist er plötzlich ultrascharf.« 

				Ich sah May an und sagte: »Er hat Dreck unter den Fingernägeln.« 

				Sie überlegte kurz. »Sauscharf. Konnte er denn wenigstens gut küssen?« 

				»Weiß ich doch nicht. Hab’s ja noch nicht ausprobiert.« 

				»Und in deiner Vision?« 

				»So funktioniert das nicht«, erklärte ich. »Das ist mehr so wie im Film. Ich krieg nur mit, wie es aussieht, nicht wie es sich anfühlt.« 

				»Mist.« May wirbelte herum. »June, kannst du mit deinen epochalen übersinnlichen Fähigkeiten rauskriegen, ob er gut küssen kann?« 

				»Meine Güte!«, rief ich, noch ehe June etwas dazu sagen konnte. »Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass wir alle drei schwer gestörte Mutanten sind und ich irgendwann in der Zukunft – vielleicht morgen, vielleicht in 15 Jahren – was mit Julian haben werde. Das ist alles, was ich weiß.« 

				»Du bist doch eine von den ganz Schlauen«, beharrte June, »und weißt ganz bestimmt eine Menge mehr als nur diese beiden Sachen.« 

				»June, wenn du in der Nähe bist, fühle ich mich immer, als würde mich die ganze Zeit dieser griechische Chor aus König Ödipus verfolgen.« 

				Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, was das heißen soll, aber vermutlich ist es kein Kompliment.« 

				»Korrekt.« 

				Eine Angestellte, die aussah, als würde sie sich lieber erschießen lassen, als ihren Abend damit zuzubringen, Elektrogeräte zu verkaufen, war im Anmarsch. Als sie näher kam, erstarrten meine Schwestern und ich vor Schreck. 

				Es war Avery. Ihre schwarzen Haare hatte sie einigermaßen dienstgerecht hochgesteckt. 

				»Kann ich euch irgendwie helfen?«, erkundigte sie sich. 

				May, June und ich waren immer noch wie gelähmt. »Äh«, sagte June als Erste. 

				»Also …«, fügte ich hinzu und räusperte mich. Aber Avery sah uns ungerührt an, als wäre nichts gewesen. Als hätten wir sie neulich nicht um ein Haar über den Haufen gefahren. 

				Natürlich war es mal wieder May, die das Gespräch in die Hand nahm. »Ob du uns helfen kannst?«, wiederholte sie. »Oh Mann, da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.« 

				Ich stieß sie unsanft am Arm. »Äh, nein danke, wir kommen schon klar, wir wollten nur … gehst du nicht auf unsere Schule, sag mal?« 

				Avery nickte. »Ähm ja, wahrscheinlich. Ich glaub, ich hab euch schon mal gesehen.« 

				»Wir kommen immer mit dem Auto«, half June ihr auf die Sprünge. 

				»Aha, okay«, antwortete sie. »Cool. Ich hab dich schon mal mit Mariah gesehen. Kann das sein?« 

				June grinste entzückt. »Klar, wir sind befreundet.« 

				May murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte, woraufhin June ihr einen vernichtenden Blick zuwarf und sich dann wieder Avery zuwandte. »Schicke Khakihosen«, bemerkte sie. 

				»Vielen Dank«, schaltete ich mich ein. »Ich glaube, wir brauchen noch ein paar Minuten. Passt schon.« 

				»Alles klar«, erwiderte Avery und wackelte wieder ab.

				»Kommt mir das nur so vor«, fragte May, sobald sie außer Hörweite war, »oder steht die unter Drogen?« 

				»Sie denkt, Mariah und ich sind befreundet!«, jubelte June. »Sie hat voll die Checkung, wer Mariah ist, oh mein Gott, das ist ja absoluter Wahnsinn!« Sie hüpfte auf und ab und ihre Haare wippten. 

				May starrte June nur an. »June, die Tusse ist total daneben! Die hat keinen Schimmer, dass wir sie fast über den Haufen gefahren hätten! Die hat uns nicht mal erkannt!« 

				»Vielleicht stand sie unter Schock«, mutmaßte June. »Wir sollten sie dafür nicht verurteilen.« 

				»Also, wenn mich jemand um ein Haar umgenietet hätte«, warf ich ein, »dann wüsste ich aber sehr genau, wie der aussah.« 

				»Haltet euch fest«, rief May unvermittelt, während June auf einen Fernseher zuging, der fast wie der richtige aussah. »Ratet mal, was wir in Literatur gerade lesen?« 

				»Ein Buch«, antwortete June triumphierend. »Gewonnen!« 

				»Ja, natürlich nicht irgendein Buch«, seufzte May. »Ihr sollt raten, welches.« 

				Ich rief mir die Lektüreliste aus der Zehnten ins Gedächtnis und prustete los. »Nee, ne?«, kicherte ich. »Das ist ja so was von schräg.« 

				»Sag ich doch«, seufzte May. »Danke.« 

				»Was denn für ein Buch? Von welchem Buch redet ihr?« June kam wieder zu uns herüber und schlug im Spaß auf uns ein. »Los, sagt schon, ich will’s … oh!« Ihre Augen leuchteten auf, und es war unverkennbar, dass sie gleichzeitig unsere Gedanken las. »Der Unsichtbare?«, fragte sie erstaunt. »Echt wahr?« 

				May nickte nur. »Aber das klingt alles total unglaubwürdig und ist sauschlecht recherchiert. Bei dem Typen verschwinden nicht mal die Klamotten mit, er ist also unsichtbar und nackt.« May schüttelte sich. »Also echt jetzt mal, ich könnte das Ding wahrscheinlich noch mal ganz neu schreiben.« 

				»Aber das Buch ist gut«, erwiderte ich. 

				May sah mich an. »Jetzt versuch mir das bloß nicht schönzureden. Als unsichtbares Mädchen soll ich ein Buch über einen unsichtbaren Mann lesen. Daran gibt’s nix schönzureden.« 

				Da hatte sie natürlich nicht ganz unrecht. 

				»Ich hab auch was Witziges erlebt!«, ließ mich June wissen. »Passt auf. Heute in der Schule fanden alle meinen Rock hässlich …« 

				»Ist nicht wahr …«, heuchelte ich. 

				»Aber Mariah hat er gefallen!« 

				Ich war sprachlos. (Wenn ihr den Rock sehen könntet, wüsstet ihr, was ich meine.) »Echt?« 

				June nickte. »Echt. Alle fanden ihn blöd, nur sie nicht.« 

				»Ehrlich?« Ich gab mir allergrößte Mühe, nicht allzu überrascht zu klingen. 

				»Ja«, bestätigte June stolz. »Das hast du bestimmt nicht vorhergesehen.« 

				»Nein, das konnte keiner ahnen.« Ich betrachtete eingehend ihren Rock. »Echt überraschend.« 

				May zog die Nase kraus und lehnte sich an einen Stapel Lautsprecherkartons. »Ob das jetzt was Gutes ist?«

				»Oh mein Gott, wie habt ihr beide bisher nur in diesem Piranha-Becken namens Highschool überlebt?« June sah so fassungslos aus, dass es fast schon wieder süß war. »Sie ist die Beliebteste in meinem ganzen Jahrgang. Wenn man mit ihr befreundet ist, ist man quasi in den Olymp der Beliebten aufgenommen.« 

				»Wie lange hast du eigentlich darauf gewartet, diesen Satz sagen zu können?«, erkundigte ich mich. 

				»Ungefähr ’ne Woche.« 

				»Mariah?«, wollte May wissen. »Ist das diese Blonde?« 

				»Nein!«, entgegnete June. »Die Dunkelhaarige mit den coolen Strähnchen. Und definitiv die mit dem stilsicheren Geschmack.« Sie wedelte mit ihrem rosa Rock wie mit Pfauenfedern. »Sie findet meinen Rock toll, also gehöre ich dazu.« 

				»Mariah?«, sagte May noch einmal. »Ist das nicht die, die immer so guckt, als ob sie gerade von Scheinwerferlicht geblendet wird?« 

				June kapierte die Bemerkung mit den Scheinwerfern entweder nicht oder ignorierte sie einfach. »Genau, das ist sie!« 

				May lachte kurz auf und lehnte sich dann wieder gegen den Stapel Kartons. Angestrengt versuchte ich vorherzusehen, ob er demnächst umkippen würde, es waren aber keinerlei Katastrophen in Sicht. »Mann, willst du mich verschaukeln?«, grinste May. »Die Tusse kenn ich. Die sieht doch aus wie ’ne Apotheke auf Beinen. Wenn sie den Mund aufmacht, denk ich immer, dass gleich irgendwelche Psychopillen rauskommen. Wie bei so ’nem Bonbon-Spender.« 

				»Gar nicht wahr«, fauchte June. »Du hast wahrscheinlich nur irgendwelche sinnlosen Gerüchte gehört, und außerdem bist du ja bloß neidisch, weil sie nicht deine Freundin ist.«

				»Deine aber auch nicht.« 

				»Noch nicht. Wird sie aber. Stimmt’s, April?« 

				»Hey, tut mir leid, wenn ich euer Wortgefecht mal eben unterbrechen muss«, sagte ich, »aber könnten wir uns mal wieder dem eigentlichen Thema zuwenden?« 

				»Ehrlich gesagt«, antwortete May, »bin ich auch nicht so versessen darauf, über deine zukünftigen Sexpartner zu reden. Das verstehst du doch sicher.« Sie hielt ihre Hand hoch und deutete einen High-five an. »Du wuppst das schon, große Schwester.« 

				Ich beachtete sie nicht weiter. »Also Mädels, wir müssen reden. Das geht sonst vor die Hunde, wenn wir nichts unternehmen. Wir brauchen einen Plan.« 

				»Einen Plan?«, fragte May. »Wie sollen wir denn einen Plan machen für diesen … für diesen ganzen Wahnsinn?« 

				June strahlte übers ganze Gesicht. »Ihr habt aber auch ein Glück! Es gibt nämlich schon einen Plan! Ich hab ihn heute in der fünften Stunde aufgeschrieben, als wir uns einen Film über Regenwürmer ansehen mussten, igitt!« 

				»Gab’s da keine verwurmten Gedanken zu lesen?«, fragte ich, aber sie streckte mir nur die Zunge raus und kramte in ihrer Tasche, bis sie einen zerknitterten, mit rosa Tinte beschriebenen Zettel fand.

				»Unser Plan sieht rosa aus«, gab May mit gespielter Ernsthaftigkeit bekannt. »Wunderbar. Da kann ja eigentlich nichts mehr schiefgehen.« 

				Ich nahm June den Zettel aus der Hand und strich ihn glatt. »Lass mal sehen«, sagte ich. »Vielleicht ist das ja unsere Erlösung aus ewiger Verdamm…« Ich las den ersten Punkt und stockte. »Soll das ein Witz sein, June?« 

				»Was denn? Zeig mal!« May zerrte an meinem Arm. »Ich kann’s nicht lesen, die rosa Schrift brennt mir die Hornhaut weg. Nun sag schon, was da steht.« 

				»Lauter DVDs«, erklärte ich nach einem Moment. »Und irgendwas davon, sich zu Halloween als Hexen zu verkleiden.« 

				May sah auf June herunter. »Meinst du das echt ernst?« 

				June zog einen Schmollmund. »Ich werde euch offiziell unter ›langweilig‹ abheften.« 

				»Schreib’s dir auf«, empfahl ich ihr. 

				»Aber wir könnten die ganzen Filme jetzt gleich kaufen!«, nörgelte June. »Die stehen wahrscheinlich gleich da drüben!« Sie zeigte auf die DVD-Abteilung, wo noch ein paar Angestellte in Khakihosen herumstanden. 

				»Dieser ›Plan‹, den du da aufgeschrieben hast, ist ja wohl eher so was wie ein Wunschzettel.« 

				Jetzt lief die Sache total aus dem Ruder. Mir war klar, dass das Ganze demnächst in einen handfesten Streit ausarten würde, und ich ergriff eilig die Initiative. »Okay«, sagte ich, »wir müssen diese Fähigkeiten für gute Zwecke ausnutzen, statt Unheil damit anzurichten.« 

				May und June blinzelten mich nur verständnislos an. 

				»Ich meine das ernst«, betonte ich. »Wie zum Beispiel heute, bei dem Erdbeben. Direkt bevor es passiert ist, hab ich gesehen, wie Julian fast von einer Lampe getroffen wird, die von der Decke runterkracht. Deshalb hab ich ihn beiseitegezerrt, als es so weit war.« 

				»Ja sicher hast du das«, murmelte May. »Ist ja schließlich dein Loverboy – auf den musst du gut aufpassen, wenn du ihn flachlegen willst.« 

				»Darum geht’s hier nicht!«, verteidigte ich mich. »Ich meine, dass wir die finsteren Seiten meiden und stattdessen vielleicht mal was Gutes tun sollten.« 

				May brach als Erste in Gelächter aus. »Okay«, kicherte sie. »Schon klar, April. Und an was für finsteres Zeug hattest du da so gedacht? Godzilla? King Kong? Der Joker? Los, sag schon. Bin ganz Ohr.« 

				»Mit finster meine ich zum Beispiel, wenn man die Gedanken anderer Leute liest, nur um sich mit ihnen anfreunden zu können.« Dabei sah ich June mit hochgezogenen Augenbrauen an. 

				»Das hast du gesehen?«, quiekte sie entsetzt. 

				Ich nickte. Ich hatte auch noch ein paar andere Sachen gesehen, aber das hätte jetzt zu weit geführt. Der Tag war so schon lang genug gewesen.« 

				»Du hast mir überhaupt nichts zu sagen!«, zeterte June. »Und außerdem hat’s funktioniert! Du hast ja gehört, was Mariah gesagt hat!« 

				»Ich denk ja eher, das hat Mariah noch nicht mal selbst gehört«, bemerkte May. »Aber, April, wieso spielst du hier eigentlich die Chefin? Nur weil du die Zukunft vorhersehen kannst, heißt das noch lange nicht, dass du uns Vorschriften machen darfst. Schließlich bist du nicht Mom.« 

				»Ich mache euch gar keine Vorschriften. Ich versuche nur …«

				»…uns überall reinzureden«, unterbrach mich June. »Und ich finde überhaupt nichts dabei, wenn ich meine Superkräfte nutze, um Freunde zu finden.« 

				Ich schnaufte resigniert. Das war absolut aussichtslos. »Und du meinst also, Mariah braucht unbedingt eine neue Freundin? So eine wie dich?« 

				»Ja klar! Ich bin ehrlich, ich bin …«

				»… gerade dabei, mich durch Gedankenlesen bei ihr einzuschleimen«, beendete ich den Satz für sie. 

				»Na ja … schon, aber ich hab niemanden belogen.«

				»Du ziehst Klamotten an, die dir nicht gefallen, nur damit sie dich toll findet.«

				»Aber ich belüge niemanden.«

				»Belügen tust du dich vor allem selbst. Das ist fast noch schlimmer.« 

				May funkelte mich wütend an. »Na schönen Dank auch, April, dass du deine Schwestern in die gefährliche weite Welt schickst, damit wir sie in Ordnung bringen«, zischte sie erbost. »Mann, die Schule ist schon finster genug, mehr Finsternis brauch ich echt nicht.« 

				»Sag ich doch die ganze Zeit!«, entgegnete ich aufgebracht. »Und wir sollten nicht noch zusätzlich dazu beitragen, okay? Hört auf, immer und überall eure Fähigkeiten einzusetzen, und vor allem nicht für zweifelhafte Zwecke. Das ist ja fast wie bei Charmed!« 

				Einen kurzen Moment lang herrschte Schweigen, und dann verkündete June: »Na, dann interessiert es euch bestimmt auch nicht, dass ich in Moms Gedanken gelesen habe, dass sie am Donnerstagabend ein Date hat.« 

				»Ein WAS?«, platzte ich heraus. May, die neben June stand, bekam immer größere Augen, und ihr klappte die Kinnlade runter. Im nächsten Moment war sie verschwunden.

				»Na toll«, sagte June. »Das kann ja heiter werden. Und May, ich weiß, dass du mich hören kannst! Du hast echt Glück, dass wir hier hinten die einzigen Kunden sind.« 

				Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Das darf doch alles nicht wahr sein. Mom hat ein Date.«

				June nickte. »Yep. Es sei denn, ihr Hirn lügt.« 

				»… doch erst vier Monate her!« Mitten im schönsten Kreischen tauchte May wieder auf, aber ich sah nicht zu ihr hin. 

				»Herzlich willkommen in unserer Sendung«, begrüßte June sie. »Sie läuft schon eine Weile, aber schön, dass Sie vorbeischauen.« 

				»War ja wohl nicht meine Idee, plötzlich so ’ne irre Psychomacke zu entwickeln!«, gab May zurück. »Und du hast wahrscheinlich ihre Gedanken irgendwie falsch gelesen, denn …« 

				June sah sie an. »Denn was? Weil es dir nicht passt? Deshalb behauptest du, dass ich mich irre?« 

				»Uns passt es nicht«, korrigierte May. »Also, eins weiß ich genau: Ich bin froh, dass ich diejenige bin, die unsichtbar werden kann, denn wenn dieser Typ hier auftaucht, möchte ich definitiv nicht dabei sein.« 

				»June, du darfst Moms Gedanken nicht lesen!«, wies ich sie zurecht. »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass wir mit unseren Kräften kein Unheil stiften dürfen!« 

				»Könntest du mal bitte aufhören, mit mir zu reden wie mit einer verrückten Psychopathin?«, schrie June mich an. »Ich kann doch nichts dagegen machen. Schließlich bin ich keine Expertin im Gedankenlesen. Eine Bedienungsanleitung gab’s leider nicht dazu!« 

				»Na ja, damit wäre unser Plan also erst mal geplatzt«, konstatierte May. »Wahrscheinlich lag’s an der rosa Tinte.« 

				Avery kam wieder angeschlendert und sah diesmal noch unsicherer aus. »Also«, sagte sie lustlos zu May, »habt ihr nun irgendwelche Fragen?« 

				»Nee«, unterbrach June sie und zeigte auf einen Fernseher. Unseren Fernseher. »Wir nehmen den hier.« 

				»Woher wusstest du denn, welcher der richtige ist?«, fragte ich sie auf dem Weg zur Kasse, während May voranging. 

				June sah mich an. »Dreimal darfst du raten«, antwortete sie. »Hab ich in deinen Gedanken gelesen.« 

				Ups. So was aber auch. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				»Vom Verschwinden geht der Schmerz auch nicht weg.«

				May

				Nach einer halben Ewigkeit im Elektromarkt wurde ich mit unserem funkelnagelneuen Fernseher auf den Rücksitz verfrachtet. Ich wollte mich ja dagegen wehren, doch June quiekte: »Ich hab aber zuerst gesagt, dass ich vorn sitze!« Und wenn ihr Geschwister habt, dann wisst ihr ja, dass man dagegen nicht ankommt. Der Pappkarton drückte schmerzhaft gegen meine Schulter, und ich starrte April missmutig an, als ich im Rückspiegel ihren Blick auffing.

				»Jetzt komm schon, May«, sagte sie. »Mal dir ein Lächeln ins Gesicht.«

				»Und du kannst dir dein Gesülze an den Hut nageln.«

				Von da an hielt sie endlich ihre Klappe.

				Als wir zu Hause ankamen, stand Moms Auto in der Einfahrt. »Tolle Neuigkeiten!«, schrie June schon, bevor sie und April ausstiegen und mich alleine auf der Rückbank zurückließen, wo ich mit meinem Sicherheitsgurt und einem Fernseher von der Größe New Hampshires kämpfte. »Wir haben einen Fernseher! Der ist genauso wie unser alter! Fast wie ein Doppelgänger!«

				»Toll!«, sagte Mom, die aus der Garage kam. »Gut gemacht!«

				»Könnte mir vielleicht mal jemand helfen?«, beschwerte ich mich. »Ein Elektrogerät will mich auffressen.«

				Mom kam um das Auto herum gelaufen, um mich zu retten. »Na hallo«, strahlte sie. »Habt ihr euch amüsiert?«

				»Oh ja, und wie«, sagte ich, während sie mir aus dem Auto half. »Nächstes Mal könnten wir vielleicht tollwütige Hunde kaufen gehen. Hab gehört, das soll noch viel lustiger sein.«

				»Ha ha, du immer.« Sie zog mich am Arm und ich stolperte aus dem Auto. Dann warf ich dem Fernseher einen gemeinen Blick zu. Eigentlich war der aber für meine Mom. Ein Date? Also, jetzt mal ganz ernsthaft. Sie ist doch keine 16 mehr. Sollte man ab 30 nicht langsam mal mit diesem Date-Unsinn durch sein?

				June räusperte sich und murmelte irgendwas davon, dass sie mich altenfeindlich finde.

				»Kann ich jetzt bitte hochgehen?«, flehte ich Mom an. »Ich hab Kopfschmerzen und bin grad kurz vorm Sterben.«

				Ich hatte erwartet, dass sie Nein sagt und dass ich ihr erst helfen soll, den Fernseher reinzutragen, doch sie drückte mir nur einen Kuss auf die Stirn. »Klar«, sagte sie. »Ach, und ruf mal deinen Vater an. Er wollte dich sprechen.«

				April schaute plötzlich sehr besorgt auf. »Was denn?«, zischte ich, als ich an ihr vorbeiging, doch sie biss sich nur auf die Lippe und schüttelte den Kopf, so als ob es ihr aus irgendeinem Grund besser ging, wenn sie nichts sagte. »Prima, du kannst mich mal«, bedankte ich mich und ging nach oben ins Arbeitszimmer, um zu telefonieren.

				Das Lustige ist ja, dass ich ein Handy habe. Okay, das ist nicht der lustige Teil der Geschichte. Das eigentlich Lustige daran ist, dass mich nie einer auf meinem Handy anruft, ganz im Gegensatz zu vorher, als wir noch in unserem alten Haus wohnten. Aber jetzt drückt es sich irgendwie nur noch bei mir in der Hosentasche oder im Rucksack rum, was echt tragisch ist, denn ich mag meinen Klingelton.

				Ich bettele ja auch gar nicht um Mitleid oder so, aber ein Handy zu haben, auf dem kein Mensch anruft, ist ziemlich deprimierend. So werde ich ständig auf High-Tech-Niveau daran erinnert, dass ich null Freunde habe.

				Allerdings hätte ich schon gern gewusst, wieso mein Vater mich nicht auf dem Handy anruft, sondern auf dem Festnetz zu Hause. Wir hatten schließlich schon ein paarmal gesimst, also musste er meine Handynummer haben. (Noch schlimmer, als niemanden zum Simsen zu haben, ist es, nur mit den eigenen Eltern zu simsen.)

				»Yeah«, meldete ich mich, als er nach dem zweiten Klingeln abnahm, »hier ist deine Lieblingstochter.«

				»Hi, June«, antwortete er, und ich musste grinsen, obwohl dieser Scherz nun wirklich schon alt wie der Wald war. Manchmal sind die ältesten Scherze doch die besten.

				»Versuch’s noch mal«, sagte ich.

				»April!«

				Jetzt musste ich tatsächlich lachen. »Zweiter Fehlschuss.«

				»Ah, ein sportliches Gleichnis. Dann kannst du nur May sein.«

				Ich kicherte ein bisschen (erzählt das bloß keinem) und ließ mich in den großen Sessel am Schreibtisch fallen, wo meine Mom immer ihren Papierkram erledigt. »Treffer«, sagte ich. »Du kannst froh sein, dass wir nicht vier sind.«

				»Ach, nach dreien verliert man sowieso den Überblick. Ihr könntet genauso gut acht sein.« Dad lachte und war mir auf einmal so nahe, dass ich beinahe sein Aftershave riechen konnte.

				»Hi, Dad«, sagte ich und wickelte mir die Telefonschnur um die Finger. »Bist du jetzt fertig mit Rumkaspern?«

				»Vielleicht. Mal sehen. Wie geht’s dir, mein Töchterlein? Was macht die Schule?«

				»Was erwartest du denn vom Highschool-Dasein?«

				»So schlimm?«

				»Wieso denken Eltern eigentlich immer, dass Schule toll ist?«, wunderte ich mich. »Oder dass da jeden Tag irgendwas Aufregendes passieren muss?«

				»Weil wir gern in Erinnerungen an unsere vergeudete Jugend schwelgen.«

				»Ah.«

				»Okay, ertappt. Das ist nur so eine dämliche Frage, die Eltern eben so stellen.« Dann räusperte sich mein Vater, was nie ein gutes Zeichen ist. »Hör mal, Töchterlein, ich muss mal ein Sekündchen mit dir reden.«

				»’ne Sekunde?«, stichelte ich, obwohl mein Herzschlag schon ein bisschen zulegte. »Wie wär’s denn mit ’ner Minute? Ich hätte beides im Angebot.«

				»Jetzt mal im Ernst, Töchterlein.«

				»Schieß schon los, Väterchen.«

				»Weißt du, mein Maikäfer, es ist wirklich mein größter Wunsch, dass du mich hier besuchen kommst.«

				Ich erstarrte, und die Telefonschnur schnürte mir auf einmal den Finger ab. »Aber?«, fragte ich und konnte es überhaupt nicht leiden, dass meine Stimme sich so gepresst anhörte, als hätte ich mir die Telefonschnur um den Hals gewickelt. »Da kommt doch jetzt ein ›Aber‹, stimmt’s?«

				Mein Vater holte tief Luft. »Aber, leider, mit meiner neuen Stelle muss ich …«

				»Ich kann auch am Wochenende kommen«, bot ich hastig an. »Kein Problem. Ich kann Freitag gleich nach der Schule los und am Sonntag wieder zurück.«

				»Nein, mein Schatz, es geht gerade um die Wochenenden. Ich bin fast den ganzen nächsten Monat auf Dienstreise. Und meine Wohnung ist auch noch nicht eingerichtet. Es ist …«

				»Ist mir völlig egal«, versicherte ich. Ich hasste es, wie meine Stimme klang, so schwächlich und bemüht, wie bei einer ganz Schlauen, die auf Dummchen macht. »Ich kann auf dem Sofa schlafen. Völlig okay, kein Problem.«

				»Ach, meine Süße.« Mein Vater seufzte. »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin neu auf der Stelle, und da hab ich keine andere Wahl. Die wollen, dass ich von den nächsten 30 Tagen 26 unterwegs bin. Es gibt nichts, was ich lieber täte, als dich hier bei mir zu haben, das weißt du …«

				»Ich bin nicht diejenige, die solche Sachen weiß«, sagte ich, obwohl er nie verstehen würde, wovon ich da redete.

				»Was?«

				»Was was?«

				Mein Vater seufzte wieder. »Im November, okay? Im November klappt es bestimmt. Du kannst sogar zu Thanksgiving herkommen, dann geht’s ab nach Austin.«

				Ich knirschte so sehr mit den Zähnen, dass mir der Kiefer wehtat. »Klar«, sagte ich, »so wie im August, als du gesagt hast, dass es bestimmt im Oktober klappt.«

				»Schätzchen, es ist nicht …«

				»Schon okay«, sagte ich. »Von mir aus. Kein Problem. Ich meine, ich kann total gut verstehen, dass du dir unbedingt unseren Fernseher schicken lassen musst, wenn du den lieben langen Tag unterwegs bist, aber dass es dir überhaupt nicht in den Kram passt, wenn deine Tochter dich mal für drei Tage besuchen kommen will. Alles total logisch.«

				Danach herrschte Schweigen, und in meinen Augen brannte das Salzwasser. Ich zwinkerte heftig, so wie ich das neulich erst bei June gesehen hatte. »Also«, sagte ich, »sonst noch was?«

				»May, mein Schatz, versteh doch bitte …«

				»Okay, kein Ding«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ich melde mich mal wieder.«

				Er wollte noch was sagen, aber ich legte auf, damit ich seine Stimme nicht noch mal hören musste. Aber eigentlich war es gar nicht wegen seiner Stimme, sondern nur, weil ich nicht heulen wollte. Ich heule nie, denn das ist so ungefähr das Blödeste, was Mädchen so machen können, aber manchmal kostet es mehr Kraft, als ich habe, die Tränen zurückzuhalten. 

				Von unten hörte ich, wie April und June und Mom über irgendwas kicherten und den Fernseher auspackten. Dämlicher Fernseher. Mom wusste wahrscheinlich ganz genau, dass Dad angerufen hatte, um mir abzusagen (vielleicht hatten sie sich deshalb sogar gestritten), und jetzt kapierte ich auch Aprils komischen Blick, als ich ins Haus gegangen war. Die Prophetin hatte zwar das Erdbeben übersehen, aber das hier wusste sie natürlich. Und June war wahrscheinlich auch voll im Bilde, da sie ja Aprils Gedanken genauso problemlos lesen konnte wie die von ihren doofen Tratschtanten. 

				Nur die Unsichtbare bekam mal wieder alles erst zum Schluss mit. 

				Als ich mich endlich wieder eingekriegt hatte, ging ich in mein Zimmer und schmiss mich aufs Bett. Ich war plötzlich hundemüde und hatte alles so satt – die Veränderung und das Neue und das Alte und überhaupt. Ich guckte aus dem Fenster und sah der Sonne beim Untergehen zu, wie sie von Gelb über Rosa bis Lila verschwand, wie ein blauer Fleck, nur andersrum.

				Es war schon fast stockdunkel, da klopfte April an meine Tür. »Hallo«, sagte sie leise. »Ich bin’s.« Als ich nicht antwortete, kam sie einfach rein, was die Existenz einer Zimmertür gewissermaßen entbehrlich machte. »Hallo? Bist du hier?«

				Ich sah nach meiner Hand und stellte fest, dass ich verschwunden war. Wer weiß, wie lange ich schon weg war. »Hier bin ich«, meldete ich mich und ließ meinen Körper wieder in seine Gestalt einrasten. Das fühlt sich immer ein bisschen so an, wie wenn man sich in enge Jeans quält – als ob mein Körper sich wieder an sich selbst anpassen müsse.

				»Die Tür war übrigens mit Absicht zu«, sagte ich, aber eigentlich war es mir schnurz. April wusste das vermutlich, denn sie ging weiter, legte sich neben mich aufs Bett und streckte sich aus, sodass wir Fuß an Fuß lagen. Sie ist zwar älter, aber ich bin größer.

				»Tut mir leid, dass Dad so ein Weichei ist«, sagte sie nach einer Weile. »Das ist echt zum Kotzen.«

				»Texas eben«, erwiderte ich. »Was erwartest du. Hast du die Autoaufkleber gesehen? ›Don’t mess with Texas‹? Das meinen die auch so.«

				»May.« April streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf meine. »Es ist okay, enttäuscht zu sein.«

				Manchmal klingt sie so sehr wie unsere Mom, dass ich ausrasten könnte. »Wenn du meinst«, sagte ich, fand es aber dann zu anstrengend zu reden und ließ es deshalb lieber. Ich versuchte sogar, wieder unsichtbar zu werden, aber April blieb einfach neben mir liegen, was irgendwie nett war, denn ich musste feststellen, dass vom Verschwinden der Schmerz auch nicht weggeht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				»Ein bisschen Spannung ist mir

				tausendmal lieber als Kinderkram «

				June

				Am nächsten Morgen versuchte April mit mir zu reden. »Versuchte« sage ich deshalb, weil ich sie sofort unterbrach, noch ehe sie in unserer Küche richtig zu Wort kam. 

				Ich hatte diese Rede zehn Minuten lang vor dem Spiegel geprobt. Es konnte also losgehen.

				»Jetzt hör mir mal zu«, begann ich. »Ich finde es echt daneben, wenn du mir vorschreibst, was ich zu tun habe, oder wenn du mir unterstellst, dass ich irgendwelchen Mist verzapfe, wo es doch auf dieser Welt ganz anderen Mist gibt, mit dem ich nicht die Bohne zu tun habe.« 

				(Auf diesen Teil war ich zugegebenermaßen besonders stolz.) 

				»Und außerdem«, fuhr ich fort, »möchte ich dich darauf hinweisen, dass ich Gedanken lesen kann und daher genau im Bilde bin über das, was du so denkst. Also hör auf …« 

				»Willst du’n Bagel?«, unterbrach mich April. »Mom hat welche geholt, bevor sie zu ihrer Besprechung gefahren ist.« Sie zeigte auf eine braune Papiertüte auf der Küchentheke. »Hau rein.«

				»Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie viel leere Kalorien in so ’nem Bagel stecken?«, belehrte ich sie entrüstet. Weil mir mein blöder Pony schon wieder in die Augen hing, klemmte ich die Haare hinter die Ohren. Ich versuche ihn gerade herauswachsen zu lassen, was echt Nerven kostet. 

				»Nee, aber ich weiß genau, wie viel leckere Kalorien drin sind.« April biss ein gigantisches Stück von ihrem Bagel ab (der in der Tat echt verlockend aussah) und zog eine Augenbraue hoch. »Hmmm, verbagelt lecker.« 

				»Hör auf, mich abzulenken!«, schimpfte ich. »Wie schon gesagt, ich kann Gedanken lesen, falls du irgendwas mit dem Kopf …«

				Drei Chinesen mit dem Kontrabass …

				»Lass es!«, fuhr ich sie an. »Ich hasse dieses Lied, und das weißt du ganz genau. 

				April zuckte die Schultern und kehrte mir den Rücken zu. »Friss oder stirb«, sagte sie. 

				»Ein ganz tolles Vorbild bist du!«, rief ich ihr hinterher, als sie mit dem Autoschlüssel in der Hand in Richtung Garage entschwand.

				»Danke für die Blumen. Soll ich dich in die Schule mitnehmen?« 

				»Nee danke, ich laufe lieber«, ließ ich sie abblitzen. 

				April musterte amüsiert meine kniehohen Stiefel mit Absatz, die nur unwesentlich bequemer waren als die Ballerinas von gestern. »Viel Spaß in den Schuhen!« 

				»Na und? Supermodels spazieren jeden Tag mit 15 Zentimeter hohen Absätzen über den Laufsteg. Da werd ich das ja wohl überleben.« Dann schwang ich meine Haare über die Schulter und versuchte dabei auszusehen wie Mariah, die vermutlich noch nie mit einem herauswachsenden Pony zu kämpfen hatte. Sie konnte ihre Haare wahrscheinlich durch pure Willenskraft dazu bringen, toll auszusehen. 

				»Hast du irgendwie Zuckungen?«, erkundigte sich May, als sie die Treppe herunterkam und dabei ungefähr 500-mal so leidend aussah wie vorher, was ich echt nicht für möglich gehalten hätte. Ihre straßenköterblonden Haare hatten kein bisschen Halt oder Volumen, und ihre Haut sah derart blass aus, dass sie sich wohl mal über Anämie informieren sollte. Ich hätte ihr glatt meine getönte Tagescreme angeboten, wenn die nicht so teuer wäre. 

				Also sagte ich nur: »Was denn für Zuckungen?« 

				»Na deine. Das, was du mit deinen Haaren machst.« 

				»Ich schleudere sie gekonnt«, klärte ich sie auf. 

				May stöhnte auf. »Salat schleudert man vielleicht, aber Haare?« 

				April klimperte noch mal mit ihrem Autoschlüssel. »Okay, zum letzten Mal: Will jemand mit zur Schule fahren?« 

				»Wieso fährst du eigentlich so früh los?«, wollte May wissen und langte in die Bageltüte. Sie runzelte die Stirn und äugte dann hinein. »Igitt, wie kommt denn der Bagel mit Zwiebeln hier rein? Wenn einer davon drin ist, schmecken alle nach Zwiebel.« 

				April war lange genug abgelenkt, um nicht mehr richtig aufzupassen. Jetzt konnte ich in ihr Hirn schwirren wie eine Biene. Wie eine empörte Biene. Wie eine Biene, die stinksauer ist. 

				»Oh-oh«, verkündete ich kurz darauf hämisch. »Ich weiß, warum April so früh in die Schule will.« 

				»Klappe, June.« 

				May ließ höchst interessiert ihren Blick von mir zu ihr und wieder zurück wandern. »Ja, warum?« 

				»Sie will so zeitig da sein, damit sie Juuuuulian nicht treffen muss.« Ich grinste sie breit an und wich ihr rechtzeitig aus, damit sie mich nicht schlagen konnte. 

				May grub die Zähne in ihren Bagel und biss ein riesiges Stück ab. »Tatföschlisch?«, fragte sie mit vollem Mund. »If bachte, bu wiebst ihn.« 

				»Nee, nix Wiebe«, fauchte April. »Ich fahr jetzt in die Schule und könnte euch mitnehmen. Obwohl ich mir das vielleicht noch mal überlegen sollte.« 

				»Wenn dein Hirn rot anlaufen könnte, dann wär es jetzt so weit«, sagte ich. »Du bist derart transparent, dass es schon debil ist.« 

				May schluckte. »Wo hast du denn diese ganzen Wörter her?«, wollte sie wissen. »Also, echt jetzt mal. Letzte Woche bist du kaum über Zweiwortsätze rausgekommen, und jetzt machst du plötzlich einen auf Eloquenz und solches Zeug?« 

				Ich zuckte nur die Schultern. Sinnlos ihr zu erzählen, dass mein neuer Banknachbar in Bio bei ’nem Rechtschreibwettbewerb mitmachen will. Michael kennt Tausende von Wörtern mitsamt Bedeutung und käut sie pausenlos im Kopf wider. Bei seinem Tempo könnte ich mich zu diesem Rechtschreibding wahrscheinlich gleich selbst anmelden. 

				Ich starrte April weiter wütend an, und sie starrte wütend zurück. »Wir haben wohl alle unsere kleinen Geheimnisse«, stellte ich fest. 

				»Sieht ganz so aus«, zischte April. 

				Drei Chinesen mit dem …

				Ich warf ihr einen letzten vernichtenden Blick zu und holte meinen iPod und meine Tasche. Da sie so klein war, dass nicht alle Bücher reinpassten, musste ich ein paar davon extra nehmen. »Schon gehört? Es gibt da neuerdings diese Dinger. Rucksäcke heißen die«, kommentierte May auch prompt, als sie sah, wie ich meine Bücher zusammenpackte. »Solltest du mal testen.« 

				»Damit ich aussehe wie die Streberbraut da drüben?«, konterte ich und nickte in Richtung April. »Nee danke, da schlepp ich meinen Kram lieber einzeln.« 

				»Schon klar«, lachte April. »Also, willst du nun mitfahren, May?« 

				Mays Gedanken kamen zu mir herübergeschwebt. Eigentlich sollte ich lieber mit June zu Fuß gehen, aber …

				»Ich bin nicht 4, sondern 14!«, fuhr ich sie an. »Du brauchst nicht auf mich aufzupassen!«

				»Hör auf, meine Gedanken zu lesen«, entgegnete May gefasst. »In meinem Hirn lauern gar grässliche Sachen. Mancher kommt da nicht lebend wieder raus.« 

				»Du bist ja so was von gestört.« 

				»Oh vielen Dank.« 

				April räusperte sich. »Der Bus – fährt übrigens gleich los.«

				»Ciao«, sagte ich beleidigt. 

				»Vaya con Dios«, gab mir May mit auf den Weg und griff nach ihrer Schultasche. 

				April zuckte die Schultern. »Mach was du willst, June. Viel Spaß jedenfalls beim In-die-Schule-humpeln.« 

				Wie ich es hasse, wenn sie recht hat. 

				Schmerzhafte 20 Minuten später hinkte ich mit der Eleganz eines fußlahmen Elchs in meine erste Stunde, Bio. Supermodels tun den ganzen Tag nichts anderes, sagte ich mir und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Keep smiling, auch wenn’s wehtut. Du kriegst das hin.

				Wenn ich eins gut konnte, dann war es, etwas hinzukriegen. Schließlich musste es ja irgendeinen Sinn haben, ständig zwei nervige Schwestern zu ertragen. 

				Der Unterricht war todlangweilig, trotz meiner paranormalen Fähigkeiten. Lehrergedanken zu lesen war langsam auch nichts Neues mehr, weil sie nur an lauter banales Zeug dachten: Einkaufen, Kinderabholen oder wie man zwei parallele Geraden halbiert. Manchmal erinnern die Gedanken anderer an ein verstaubtes Zimmer – vor allem morgens um acht. Gähnend lehnte ich mich zurück und notierte mir den Stoff, kurz bevor er tatsächlich diktiert wurde. Damit verstieß ich zwar sicher gegen sämtliche von Aprils dämlichen Regeln, aber egal. 

				Yeah, zum ersten Mal in meinem Leben war die Schule der reinste Kinderkram. Was aber ein ziemlich belämmertes Dilemma war. Ein bisschen Spannung ist mir nämlich tausendmal lieber als Kinderkram. 

				In der Frühstückspause reichte es mir dann erst mal für den Tag. Vielleicht könnte ich mich ja zusammen mit May vom Schulgelände verdrücken oder mir zumindest von ihr eine Entschuldigung schreiben lassen, dass ich wegen Übelkeit oder so was nach Hause musste. Schließlich gab es in ihren Gedanken bestimmt genug zu lesen, was für eine kleine Erpressung reichen würde. Das wäre …

				 … raus hier.

				Ich wirbelte herum und erwischte dabei mit meinen Haaren fast ein Mädchen aus der Zehnten. »Oh, sorry«, entschuldigte ich mich, um dann festzustellen, dass es Avery war – die Tussi aus dem Technikmarkt, die beinahe auf unserer Motorhaube gelandet wäre und deren Haare mal ein bisschen Tiefenpflege gebrauchen konnten. Sie sah einigermaßen entsetzt aus, dass ich überhaupt mit ihr redete, aber das war ja auch kein Wunder. »Äh, das war alles nur wegen meiner Schwester«, murmelte ich hastig. Aber dann sah ich Mariah durch die Tür verschwinden und rannte hinterher, um sie einzuholen. 

				Ich hastete den Gang entlang, um die Ecke und nach draußen, wo sie mit Jessica und Daphne unter einem Eukalyptusbaum stand. Sie ließen gerade eine Wasserflasche kreisen. Jessica hatte ihre Haare zu einem derart hohen Pferdeschwanz gebunden, dass es schon tragisch aussah, während Daphne beim Augenbrauenzupfen ein bisschen zu brutal gewesen war und jetzt dauerüberrascht guckte. 

				Beide sahen nicht unbedingt vorteilhaft aus. Ich mein ja nur. 

				Ich überlegte gerade, ob ich zu ihnen hingehen sollte oder nicht, als ich wieder Mariahs Gedanken aufschnappte. Hey, ist das nicht die mit dem Kalendernamen?

				Sie hat mich erkannt!

				Also los. 

				»Hi«, sagte ich und ging auf sie zu, wobei ich weder Jessica noch Daphne eines Blickes würdigte. Mit ihren Gedanken hatte ich schon einmal Bekanntschaft gemacht, und ehrlich gesagt genügte mir das fürs Erste. »Was geht?« 

				»Nichts«, antwortete Mariah. »Wie geht’s denn deiner Kalender-Schwester?« Sie schaute in die Runde. »Ihre Schwestern heißen doch tatsächlich April und May. Wie bescheuert ist das denn?« 

				Ich sagte nichts dazu, denn das war in der Tat ziemlich bescheuert. Da hatten meine Eltern zumindest bei mir einiges wiedergutzumachen. 

				»Und wie heißt du jetzt? März oder was?«, wollte Jessica wissen. Voll lahm, der Joke, da sie ja meinen Namen schon kannte. Aber sie sprach immer so komisch durch die Nase, dass alles, was sie sagte, irgendwie abfällig klang. Selbst in Gedanken hatte sie diesen Tonfall, was mir unbeschreiblich auf den Nerv ging. 

				»Nö«, antwortete ich und hob den Kopf noch ein Stück höher. »June heiß ich.« Ich fixierte sie ganz cool, so wie May immer guckt, wenn sie jemanden einschüchtern will. »Und wer warst du doch gleich?« 

				Daphne prustete los, und Jessica wurde ein bisschen rot, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. Sie zupfte am Flügelärmel ihres T-Shirts, das Alexander McQueen für die Target-Kette entworfen hatte. Das wusste ich deshalb, weil ich auch so eins hatte. »Eine Freundin von Mariah«, ließ sie mich wissen und fügte dann in Gedanken hinzu: Obwohl die eine totale Zicke ist. 

				Ich musste lachen. »Klar seid ihr Freundinnen. Wenn du das sagst.« Dann – ehe Jessica weiterreden (oder -denken) konnte – drehte ich mich wieder zu Mariah um. »Und, was macht ihr so?« 

				Mariah deutete über ihre Schulter den Hügel hinunter, wo Straßenverkehr und Freiheit herrschten. »Wir haben grad überlegt, ob wir vielleicht früher abhauen. Da hat man mal ein bisschen Zeit für sich.« 

				Es war mir gelungen, die wutschäumenden Gedanken von Daphne und Jessica so weit runterzuregeln, dass sie in meinen Ohren nur noch wie aufgeregte kleine Bienen klangen. Keine einzelnen Wörter mehr, nur noch Gefühlsstürme. (Diese Fähigkeit hatte ich in den letzten drei Nächten perfektioniert, und das lag an diesem Obdachlosen in unserer Straße. Mir blieb gar nichts anderes übrig, wenn ich jemals wieder Schlaf finden wollte.) Doch dann platzte Daphne als Erste heraus. »Darüber hatten wir gerade geredet«, fuhr Daphne dazwischen. »Wir drei.«

				»Na ja, als viertes Rad am Wagen …«, warf Jessica ein. 

				»Das fünfte heißt es eigentlich«, korrigierte ich sie. »Außerdem … Jessica, oder? Ich dachte, du kannst Mariah nicht ausstehen.« 

				Jessica riss die Augen auf, und Mariah starrte sie entsetzt an. »Was?«

				Ich zuckte die Schultern. »Hab ich nur mal so gehört. Was soll’s, vielleicht stimmt’s ja auch gar nicht. Gerüchte können schon manchmal ätzend sein.« Ich setzte einen mitleidigen Blick auf. »Lügen sind echt was Gemeines.« 

				Oh mein Gott, noch nie in meinem Leben hatte ich solche Kräfte gehabt! Jetzt begriff ich, warum Superhelden manchmal ganz fies werden und einen irren Blick bekommen. Die Gedanken von Jessica und Daphne liefen inzwischen Amok und ließen sich gar nicht schnell genug sortieren, um rauszukriegen, wer von beiden mich mehr hasste. 

				Aber wie gesagt, ein bisschen Spannung ist mir tausendmal lieber als Kinderkram …

				»Ah, ihr wollt also schwänzen?«, fragte ich Mariah, während die beiden anderen unsicher ihre Schultertaschen zurechtrückten. »Cool.«

				»Ja, wahrscheinlich.« Sie schaute auf meine Stiefel, und ich wäre liebend gern noch mal 50 Meilen darin gelaufen, wenn sie nur dadurch Mariahs Beachtung fänden. »Kommst du mit?« 

				»Na, aber definitiv«, antwortete ich. Schön locker bleiben, June, sagte ich mir. Bist ja schließlich kein Welpe im Zooladen. Also nicht bedürftig wirken. »Ich denk mal schon.«

				Mariah grinste. »Cool.« 

				Als sie das sagte, bekam ich vor lauter Stolz Herzklopfen. Genau das war’s – der Anfang meines neuen Lebens, in dem weder meine Eltern noch meine durchgeknallten Schwestern mir ständig vorschrieben, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Das war eine ganz neue, nie gekannte Freiheit, von der ich gar nicht genug kriegen konnte. 

				»Moment mal, die will mitkommen?«, fragte Daphne fassungslos. »Für wen hält die sich? So ’ne Langweilertusse aus der Neunten, eh!« 

				Dazu muss ich euch sagen, dass das noch ziemlich freundlich ausgedrückt war, verglichen mit dem, was ich in den letzten drei Minuten so alles in ihren Gedanken gelesen hatte. Außerdem waren sie und Jessica – genau wie Mariah – auch gerade mal in der Zehnten und damit nur knapp ein Jahr älter als ich. Na hallo. 

				»Und?«, antwortete ich schulterzuckend und wandte mich wieder zu meiner frisch gewonnenen Freundin. »Ach so, Mariah. Vielleicht interessiert’s dich ja: Daphne hat überall rumerzählt, dass du letztes Jahr deinen BH ausgestopft hast.« 

				Volltreffer. 

				Alle drei sahen aus, als hätten sie einen Frosch oder so was verschluckt, so entsetzt schauten sie mich an. Als Erste fand Mariah die Sprache wieder. »Was hast du?«, fuhr sie Daphne an. 

				Daphne hob die Hände, als würde sie jemand mit einer Waffe bedrohen. »Ich … ich hab überhaupt nichts gesagt!«, stammelte sie. »Ich schwör’s, kannst Jessica fragen!«

				Jessica sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben, und quetschte nervös an ihrer leeren Wasserflasche herum, sodass sie eklig laut knackte. Es klang wie krachende Knochen. Keine angenehme Hintergrundmusik für die Unterhaltung. 

				»Aber woher sollte ich das denn sonst wissen?«, fragte ich unschuldig. »Ich bin doch neu hier. Ich weiß nur, was ich eben so höre.« 

				Mariah warf ihren beiden nunmehr Ex-Freundinnen finstere Blicke zu. Als Vierzehnjährige hatte ich schon eins gelernt: Komplexe Beziehungsgefüge können in weniger als einer Minute komplett zerstört und ganz neu geordnet werden. Es war, als würde man Jenga spielen – nur nicht mit Bausteinen, sondern mit Menschen. 

				»Ihr zwei könnt euch verpissen«, teilte Mariah ihnen mit. Sie wirkte größer und selbstbewusster als vorher und bei mir drehte sich irgendwie alles – als wäre ich aus Versehen in eine Achterbahn eingestiegen. In Mariahs Kopf ging es gerade so ähnlich zu wie in dem von May, wenn sie richtig sauer war – alles voller Schimpfwörter und wabernder Wut, begleitet von schrillen Geräuschen.

				Ich nahm mir fest vor, mich mit Mariah niemals anzulegen … oder falls doch, dann zumindest nicht ihre Gedanken zu lesen. 

				»Also, was ist jetzt mit dem Schwänzen?«, drängelte ich, weil ich schnellstens vom Schulgelände verschwinden wollte, damit Jessica und Daphne mich nicht in der vierten Stunde mit dem Kugelschreiber niedermetzeln würden. Und ich musste mir dringend was einfallen lassen, wie ich von April möglichst beiläufig erfahren konnte, ob sie mich vielleicht in der nächsten Zukunft irgendwo blutüberströmt am Boden liegen sah. »Ich glaub, es klingelt gleich«, sagte ich zu Mariah. »Wir sollten lieber los.« 

				Sie starrte Daphne unverwandt an. »Ja, genau«, quetschte sie hervor, »wir hauen ab.« 

				»June!«, hörte ich eine Stimme hinter mir und wusste, ohne mich umzudrehen, dass es April war. 

				»Na super«, murmelte ich und bedachte meine Schwester mit einem vernichtenden Blick. Aufgebracht kam sie auf mich zu, den Rucksack über die eine Schulter geworfen, und ihre unförmige Strickjacke flatterte um sie herum wie Flügel. 

				»Meine Schwester«, klärte ich Mariah auf. »Bin gleich wieder da. Dauert nicht lange.« 

				Als April bei mir angekommen war, packte sie mich am Ellbogen und zog mich weg von den dreien. »Entschuldigung«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich muss meine kleine, unschuldige Schwester mal kurz entführen.« 

				»Hey, was soll das denn?«, schimpfte ich, sobald wir außer Hörweite waren. »Was hast du denn für ein Problem?« 

				»Das sind zwei ausgezeichnete Fragen!«, gab April zurück, ließ meinen Arm los und stemmte die Hände in die Hüften. »Die sind so ausgezeichnet, dass ich dich gerade haargenau dasselbe fragen wollte.« 

				»Tja, aber ich hab zuerst gefragt!« 

				»June, untersteh dich.« 

				»Was denn?«, maulte ich. »Ich hab doch gar nichts gemacht!« 

				»Du hast die drei da drüben total gegeneinander aufgehetzt! Ich hab’s genau gesehen!« 

				»Hast du mir etwa nachspioniert?« 

				»Jetzt hör mir mal gut zu«, fuhr mich April ungehalten an. »Ich finde das auch nicht gerade optimal, okay? Aber jetzt ist es, wie es ist, und du kannst auf keinen Fall – auf überhaupt gar keinen Fall – andere derart gegeneinander ausspielen! Darüber hatten wir doch geredet!«

				»Aber sie haben das doch wirklich gesagt …!«, protestierte ich. 

				»Nein, haben sie nicht!«, sagte April. »Du hast nur mitgekriegt, wie sie diese Sachen gedacht haben! Das ist ein Riesenunterschied! Um zu erreichen, was du dir wünschst, fängst du an zu lügen, und das ist so dermaßen falsch, dass der Tag nicht lang genug ist, um dir das oft genug zu sagen!« 

				»Nein, ich hab die Wahrheit gesagt«, widersprach ich. »Nämlich dass ich es irgendwo gehört hab. Was kann ich denn dafür, wenn das in den Gedanken von Daphne und Jessica war! Mit solchen Tussen sollte Mariah eh nicht befreundet sein!« 

				»Und übrigens«, fuhr April fort, als ob ich nichts gesagt hätte, »wirst du unter keinen Umständen mit Mariah die Schule schwänzen.«

				»Wer bist du eigentlich? Meine Zweitmutti? Hatte ich doch überhaupt nicht vor!« 

				April schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »June? Jetzt lüg nicht auch noch mich an.«

				Das war alles so unfair, dass ich kurz vorm Explodieren war. »Ach lass mich doch in Ruhe!«, wehrte ich mich. »Du mit deiner dämlichen Hellseherei! Weißt du, ich krieg nämlich auch eine ganze Menge mit, mehr als du wahrscheinlich! Ich weiß zum Beispiel, dass May andauernd schwänzt und du noch nie versucht hast, sie davon abzuhalten! Ist doch nicht meine Schuld, dass du ständig die megabrave Schwester spielen musst! Wenn ich mit Mariah befreundet sein will und mit ihr schwänzen will, dann mach ich das eben und lass mir das von dir ganz bestimmt nicht ausreden.« 

				April kniff ihre blauen Augen zusammen. »Wag es bloß!« 

				Ich ging einen Schritt auf meine älteste Schwester zu. »Wag du’s doch!«, sagte ich ganz ruhig. »Dann erzähl ich nämlich Mom, dass du mit diesem Typen schlafen wirst.« 

				Das saß. April blinzelte zweimal und sah mich an. »Das trau ich dir zu.« 

				»Vielleicht.« Die Achterbahn, in der ich saß, raste immer noch gen Himmel und mir war ein bisschen mulmig, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. 

				»Hör mal, Junie«, änderte April ihre Taktik. »Ich bitte dich ganz dringend, nicht mit Mariah zu schwänzen. Bitte.« 

				»Und warum nicht?« 

				»Ich … also ich finde diesen Gedanken einfach nicht gut.« 

				»Na, das mit den Gedanken ist ja wohl jetzt mein Job. Dafür bin ich zuständig und nicht du.« 

				Damit machte ich auf dem Absatz meiner tollen Stiefel kehrt und ging zurück zu Mariah. Jessica und Daphne hatten sich verzogen (vermutlich zu irgend ’ner Sammelstelle für verstoßene Freunde, wie beispielsweise die Bibliothek, wo sich die Loser trafen). Ich schüttelte lässig meine Haare und lächelte. »Tut mir leid«, sagte ich. »Meine Schwester dreht manchmal ein bisschen am Rad.« 

				»Genau wie mein Bruder«, sagte Mariah verständnisvoll. »Also, kann’s losgehen?« 

				Ich spürte, wie April zu mir herüberstarrte und in Endlosschleife dachte: Tu’s nicht, tu’s nicht, tu’s nicht.

				»Und wie«, rief ich. »Los geht’s.« 

				Junie, tu’s nicht, bitte nicht …

				Aber ich blendete sie einfach aus. »Dann mal los«, sagte ich zu Mariah. »Hauen wir ab von hier.« 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				»Ich sollte mich in gelbes Absperrband wickeln, so gaga bin ich.«

				April

				In der Nacht, nachdem June die Schule geschwänzt hatte, schlief ich grottenschlecht. Ich wusste nicht mal, ob ich die Zukunft von irgendwelchen fremden Leuten sah oder einfach nur träumte. Da war immer wieder dieses rote Licht. Lautlos blinkte es in meinem Hinterkopf, und ich hoffte inständig, dass es kein Hirntumor oder so was war. Ich hätte gerne gewusst, ob ich einfach so zum Arzt gehen und mein Problem schildern konnte, ohne auf direktem Wege in die Klapse verfrachtet zu werden. »Hallo, Herr Doktor, also, ja, es ist so, dass ich die Zukunft vorhersehen kann und aus irgendeinem Grund überall Gefahr wittere, und nein, das ist nicht nur, weil ich gerade 16 bin und mir wegen meiner College-Bewerbungen Sorgen mache. Vielleicht nehm ich mal ein paar Schmerztabletten?«

				Wohl eher nicht. 

				Manchmal wüsste ich ja zu gern, ob June das auch kennt, ob sie auch im Bett wach liegt und Millionen von Stimmen um sich herum hört. Manchmal wünsche ich mir echt, ich wär die Gedankenleserin, damit ich endlich wüsste, was zum Teufel meinen Schwestern und den anderen so durch den Kopf geht und ich nicht mehr ständig raten müsste. 

				Wahrscheinlich litt ich schlicht und ergreifend unter Superkraftneid.

				Aber noch mehr ging mir ja auf die Nerven, dass ich mir viel zu viele Gedanken um meine Schwestern machte und mich deswegen nicht richtig auf meinen Englisch-Aufsatz konzentrieren konnte. Wir behandelten gerade das Höhlengleichnis, dieses Ding von Platon, und am Abend zuvor hatte ich es auch gelesen, aber ich konnte mich echt an nichts erinnern – nur, dass irgendwie von Schatten die Rede war und von aneinandergeketteten Leuten. 

				Das Problem ist das: Ich weiß ja, dass ich hier als Musterschülerin gelte, und es stimmt ja auch, ich mag Schule und solche Sachen. Aber manchmal wünsche ich mir so sehr, auch mal was zu vergeigen. Ich würde gerne einfach aufstehen und in die Runde schreien: »Wozu lesen wir den ganzen Kram hier eigentlich? Wieso muss dieser Platon ständig mit seinen Gleichnissen ankommen? Warum kann denn keiner einfach sagen, was er meint?«

				Ich gebe zu, dass ich wahrscheinlich nicht ganz objektiv bin, aber trotzdem. June kann ja so ein Glückspilz sein. Von ihr erwartet keiner besondere geistige Fähigkeiten, und was passiert? Sie kann Gedanken lesen und produziert Geistesblitze. So viel Ironie haut mich um.

				(Natürlich wusste ich schon, dass ich auf den Aufsatz, den ich noch schreiben musste, 94 Prozent bekomme, aber darum geht es hier nicht.)

				Unsere Mom war längst auf und trank am Küchenfenster ihren Tee, als ich am frühen Morgen auf Zehenspitzen die Treppe runterschlich. 

				Sie steht immer lange vor uns dreien auf – um ein bisschen Zeit für sich zu haben, wie sie sagt. Aber angefangen hat das erst, nachdem Dad ausgezogen war. Ich nehme an, seit er weg war, hatte sie plötzlich viel mehr Zeit, und die musste sie irgendwie rumkriegen, damit ihr der Tag nicht zu lang wird.

				Als ich sie sah, tat ich das, was ich inzwischen jeden Tag machte, seit ich Hellseherfähigkeiten hatte: Ich checkte den Tag meiner Mutter auf potenzielle Dramen durch. Ich hielt Ausschau nach etwaigen Aneurysmen, Schlaganfällen, scharfen Gegenständen, gefeuerten Kollegen, die ins Büro zurückkommen und zum Abschied noch mal Amok laufen. Ich fahndete nach allem Möglichen und fand wie immer gar nichts.

				Dasselbe tue ich auch jeden Tag mit meinen Schwestern. Ich weiß schon, dass ich nicht alles vorhersehen kann, aber ich versuche es wenigstens. Ich hab nur eben keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich wirklich mal was Schlimmes kommen sehe. Das versuche ich mir lieber nicht vorzustellen.

				Aber der Tag meiner Mutter sah ausgesprochen banal aus, so wie die anderen Tage auch: Arbeit, Einkaufen, Rechnungen. Und als sie mich sah und lächelte, lächelte ich zurück und war froh, etwas zu haben, über das ich lächeln konnte.

				»Morgen«, sagte sie. »Du bist ja schon früh auf den Beinen heute. Willst du auch einen Tee?«

				»Ist der mit Koffein?«

				»Nein. Nur Kräuter und ganz natürlich. Sehr gesund.«

				»Nee danke. Schmeckt mir zu sehr nach Goldfischfutter.«

				»Dachte ich mir schon.« Sie nahm noch einen Schluck und stellte die Tasse ab. »April? Ich wollte dich mal was fragen.«

				Mist. Weshalb war das bei meinem Problem-Check nicht aufgetaucht? Auf so ein Gespräch, auf so eine Alles-in-Ordnung-mit-euch-Dreien-Befragung hatte ich nämlich überhaupt keine Lust. Die Sorte Gespräch hatte ich nun schon ein paarmal mit Mom und einmal mit Dad am Telefon durch. Er musste sich ständig räuspern, und ich weiß noch, dass ich gerne vorab gewusst hätte, was er sagen will, weil ich in den peinlich langen Gesprächspausen fast gestorben wäre.

				Tipp von mir: Immer schön vorsichtig mit dem, was ihr euch wünscht.

				»Ich komm prima klar, Mom«, sagte ich und fing an, eine Apfelsine zu schälen. »Ich schwör’s. Wir kommen alle prima zurecht, ich und May und June.«

				»Klar, weiß ich doch«, sagte sie. »Ihr seid großartig, ihr Mädels. Es ist nur, dass … Mir ist nur aufgefallen, dass May offenbar immer öfter verschwindet.«

				Ich ließ die Apfelsine fallen und wirbelte fassungslos herum. »Was?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Dir ist was aufgefallen?«

				Na toll, das war’s dann wohl. Ich bin offenbar der lausigste Hellseher, den die Welt je gesehen hat. Ich wette, diese übersinnlich veranlagte Katze auf der Third Street Promenade kriegt das besser hin als ich.

				»Ich finde«, fuhr meine Mom fort und strahlte exakt die Ruhe aus, die mir gerade fehlte, »dass sie sich in letzter Zeit ziemlich oft in ihrem Zimmer verkriecht.«

				Oh.

				»Oh«, sagte ich. »Äh, ja, weiß auch nicht. Du weißt doch, wie May ist. Manchmal ist sie eben ein bisschen komisch. Sie braucht ihren Freiraum.«

				»Ja, das war schon immer so«, bestätigte Mom. »Und das verstehe ich auch, es ist nur … Ich weiß, sie ist sehr enttäuscht, dass sie ihren Besuch bei eurem Dad in Houston verschieben muss.«

				»Allerdings.«

				»Aber denkst du, dass es ihr ansonsten gut geht? Davon abgesehen? Ich weiß, dass sie sich nicht richtig damit abfinden kann, dass euer Dad und ich uns getrennt haben.«

				Ich war mir sicher, dass Mom dabei den Tequila-Zwischenfall im Kopf hatte, als May sich die Kante gegeben und damit die Kette von Ereignissen ausgelöst hat, die letztendlich zu unserem Umzug geführt hatten. Aber ob es ihr gut ging? Was um alles in der Welt sollte ich dazu sagen? Uns geht es allen nicht gut, hätte ich ihr am liebsten an den Kopf geworfen. Nicht die Bohne. 

				Doch ich beteuerte: »Ich bin sicher, es geht ihr gut, Mom. June und ich wüssten doch, wenn es nicht so wäre.« Na, wenn das nicht die Wahrheit war, dann weiß ich auch nicht. »May ist eben kein großer Partylöwe. Nicht mal ’ne Partymaus.«

				Mom lachte, umarmte und drückte mich. »Na gut«, sagte sie. »Ich weiß, es ist ungerecht, immer drauf rumzureiten, dass du die Älteste bist, aber … du bist es nun mal. Behalte deine Schwestern ein bisschen im Auge, ja?«

				»Glaub mir, Mom«, versicherte ich ihr und drückte sie auch, ehe ich mich aus ihrer Umarmung befreite. »Ich hab sie ständig im Auge.«

				• • •

				Meinen Platon-Aufsatz schrieb ich in der vierten Stunde fertig, weil ich schon vorhergesehen hatte, dass unser Lehrer so sehr in seine Ausführungen über quadratische Gleichungen vertieft war, dass er nichts mitbekam. Gleich zu Beginn der Mittagspause fegte ich ins Computerkabinett, um ihn auszudrucken. Bestimmt kein Glanzstück, so viel stand fest, aber es musste eben mal reichen.

				Die Gänge waren einigermaßen verwaist, als ich auf dem Weg zu meinem Spindfach war, da nahezu alle irgendwohin zum Essen ausgeflogen waren. Ich fragte mich, ob ich das mit meinen alten Freunden von meiner alten Schule auch so gemacht hätte, ob wir dort auch zusammen losgezogen wären, um uns mittags Fritten oder Bratreis oder ein Sandwich zu kaufen. Seit wir umgezogen waren, hatte ich mich mit keinem mehr unterhalten, und ich konnte mir nicht mal vorstellen, worüber wir reden sollten. »Ich sag dir, der Sommer war der Hammer. Übrigens hab ich seit Kurzem echt krasse Psychokräfte. Und du so?«

				Auf dem Weg zum Spind sah ich nur zwei Leute im Flur – irgendein Mädchen mit irgendeinem Typen. Na toll. Statt einen kurzen, friedvollen Augenblick der Stille zu genießen, musste ich eine widerliche Treppenhaus-Knutscherei mit ansehen. Erst beim Näherkommen sah ich, dass es nicht irgendein Mädchen war, sondern Avery, die Schwarzhaarige, die May fast mit dem Auto umgenietet hätte. »Na toll«, stöhnte ich innerlich und schüttelte mir die Haare ins Gesicht, damit sie mich nicht erkannte. Ich überlegte kurz, ob ich mich vielleicht bei ihr entschuldigen sollte oder so, aber was hätte ich schon sagen können? Tut mir leid, dass meine unsichtbare Schwester dich fast über den Haufen gefahren hätte?

				Doch es sah nicht so aus, als ob Avery auch nur im Mindesten an mir interessiert war. Der Typ drückte sie gerade gegen die Wand und keuchte ihr in den Nacken. Ich bin ja keine Gangaufsicht, aber es wirkte nicht gerade entspannt. Doch sie lächelte, also gefiel es ihr vielleicht. Keine Ahnung, ich hatte ganz andere Probleme am Hals als Averys mehr oder weniger glückliches Händchen bei der Partnerwahl.

				Ich wollte gerade um die Ecke biegen, als ich plötzlich etwas sah – ein Strahl aus brauner Flüssigkeit schoss nach oben in Richtung Decke, jemand schnappte erschrocken nach Luft, ein Schrei, und dann war es auch schon vorbei.

				»Was zum Teufel …?«, murmelte ich ratlos, und im nächsten Augenblick war ich um die Ecke und prallte direkt gegen jemanden, der beträchtlich größer war als ich. Dieser Jemand hatte einen Becher Kaffee in der Hand und infolge unseres Zusammenpralls flog eben dieser Becher Kaffee aus seiner Hand und in hohem Bogen gen Decke. Das Ganze lief beinahe wie in Zeitlupe ab.

				Ich schrie auf und drückte meinen frisch ausgedruckten Aufsatz an mich.

				Der Jemand schnappte erschrocken nach Luft und fluchte.

				Ah. Alles klar. Manchmal ergeben Visionen erst dann einen Sinn, wenn sie tatsächlich passieren, was nicht besonders praktisch ist.

				»Oh, Entschuldigung, das tut mir total leid«, rief ich und stellte fest, dass alles voller Kaffeetröpfchen war – nur Gottseidank nicht mein Rucksack. (Da waren nämlich Bücher aus der Bibliothek drin, und es nervt mich wirklich an, wenn ich Strafgebühren bezahlen muss.)

				»Alles okay?«, fragte ich schnell. »War der Kaffee heiß? Hast du dich verbrüht?« Panisch durchleuchtete ich mein Gehirn nach Notfallkliniken, Spezialzentren für Brandverletzungen und Hauttransplantationen. 

				»Wow, du bist ja total überdreht«, sagte der Jemand und rückte sein leicht ranzig aussehendes Basecap zurecht. Ich schaute auf und fand mich Julian gegenüber.

				Oh, vielen Dank, liebes Hirn, dachte ich gefrustet. Allerbesten Dank auch.

				Da stand also Julian und wischte sich Kaffee vom Jackenärmel. Sein Gesicht konnte ich kaum sehen, weil er sich sein Cap so tief in die Stirn gezogen hatte. Doch als ich schließlich Blickkontakt hergestellt hatte, musste ich feststellen, dass Julian alles andere als begeistert war. Seine Augen wanderten zwischen mir und der Kaffeepfütze auf dem Boden hin und her, wobei er sich mit seiner freien Hand die Haare hinter die Ohren klemmte. Sein Haar sah irgendwie ganz weich und glatt aus, vielleicht hatte er es gerade gewaschen. Was er wohl für ein Shampoo benutzte und wie es wohl roch …

				April, konzentrier dich.

				»Das tut mir so furchtbar leid!«, wiederholte ich. »Ehrlich!«

				»Jetzt beruhige dich doch mal. Er war überhaupt nicht heiß. Er war aus der Cafeteria.« Julian wischte über sein schwarzes T-Shirt und schüttelte sich schließlich noch die Kaffeetropfen aus den Haaren. »Sag mal, hast du ADS oder was? Du bist ja voll neben der Spur.«

				Ich stand nur völlig konsterniert da und klappte den Mund abwechselnd auf und zu. Bis jetzt hatte ich von diesem Typen allenfalls ein Grunzen zu hören bekommen, und jetzt redete der hier mit mir? Zugegeben, es war nicht gerade zartes Liebesgeflüster oder so, aber immerhin.

				»Nee, hab ich nicht«, sagte ich, als ich irgendwie meine Stimme wiederhatte. »Ich hab kein ADS, ich bin nur ein umsichtiger Mensch. Im Gegensatz zu einigen anderen, die immer noch Styroporbecher benutzen.«

				Hey, wow. April in allerbester Angriffsstimmung.

				Er wartete einen Augenblick, gab dann ein »Na und?« von sich, wandte sich zum Gehen und hatte offensichtlich vor, seinen Styroporbecher auf dem grauen Fliesenboden liegen zu lassen, wo er in der Kaffeepfütze rumschaukelte. »Also dann«, sagte er. »Man sieht sich.« 

				Mo-ment. Der lässt hier Müll rumliegen?

				Es war mir absolut und so was von egal, was mein Gehirn mir zu erzählen hatte: Niemals und nicht im Traum würde mir einfallen, mit einem Umweltverschmutzer zu schlafen.

				Nicht. Im. Traum.

				»Hey«, rief ich hinter ihm her. »Würdest du vielleicht noch deinen verf…luchten Müll aufheben, du Umweltverschmutzer?«

				»Umweltverschmutzer«, wiederholte er grinsend. »Wow. Du bist ja ’ne ganz Unangepasste.«

				»Ja, genau wie du«, pöbelte ich zurück. »In der Schule Müll rumliegen lassen. Ooooh, wie individuell.« Dabei zeigte ich auf das große A auf seinem Basecap, dieses überstrapazierte Symbol für Anarchie. »Erst verdreckst du die Landschaft und dann übernimmst du die Macht im Land? Spitzenidee.« Ich drohte ihm mit dem Zeigefinger, was zugegebenermaßen genauso bescheuert aussah, wie es klingt, aber es war nun mal passiert.

				Julian wollte etwas sagen, nur war ich gerade erst in Fahrt gekommen und nicht aufzuhalten. »Und weißt du, was noch?«, fuhr ich ihn an. »Bleib mir vom Hals, wenn ich an meinem Fach zu tun habe, du rückst mir nämlich zu sehr auf die Pelle mit deinem ganzen Mist! Andauernd! Ständig musst du dort sein! Lass mich einfach in Ruhe, okay? Himmel, du und Platon und ihr alle, ihr geht mir alle so verdammt – ja, ich hab ›verdammt‹ gesagt, krieg dich ein – auf die Nerven!«

				Julians Augen wurden immer größer, als er mir bei meiner Schimpftirade zuhörte, und ich musste feststellen, dass mein Puls und meine Atmung schwer zu tun hatten. »Was ist?«, fauchte ich und starrte ihn böse an. »Willst du ’ne Zugabe?«

				Julian schwieg einen Moment und fragte dann: »Das Höhlengleichnis, oder?«

				»Was?«

				»Dieses Platon-Dings.«

				Mein Herz pumpte immer noch schäumendes Blut durch meine Adern. »Ja, sicher. Was ist damit?«, fragte ich wütend. »Totaler Schwachsinn, das.«

				Julian nickte. »Du bist in der Elften.«

				»Ja.«

				»Hm, ich hab das letztes Jahr gelesen.« Er rieb mit der Hand über die Mütze. »Das Basecap gehört übrigens meinem Bruder.«

				»Aha.« Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. »Du bist also gar kein Anarchist?«

				»Ist mir zu anstrengend.« Er grinste, und mir fiel auf, dass es durchaus charmant aussah, falls Grinsen überhaupt als charmant durchgehen kann. »Aber ich hab ihm immerhin sein Basecap geklaut, als ich ihn letztes Jahr besucht hab.«

				»Aha.« Ich seufzte und zeigte auf den Boden. »Hebst du das nun auf oder muss ich das machen?«

				Julian sah nach unten und dann wieder zu mir. »Du hast echt Probleme, weißt du das?«

				»Glaub mir, Julian«, sagte ich, »das weiß ich. Aber danke, dass du mich darauf hinweist.« »Du weißt, wie ich heiße?«

				Ich erstarrte auf halbem Wege, als ich mich gerade nach dem Becher bückte. Lass dir was einfallen, los, los, los.

				»Ich, ähm, hab nur gehört, wie deine Freunde dich gerufen haben …«

				»Ich hab keine Freunde.«

				Verdammt.

				»Hör zu«, sagte ich und schleuderte den Becher in den Papierkorb. »Du willst also ehrlich wissen, wieso ich deinen Namen weiß? Ich werd dir sagen wieso! Ich kann hellsehen! So, bitte schön!«

				Die Luft zwischen uns erstarrte, als die Worte meinen Mund verlassen hatten. Das Wort »hellsehen« hatte ich bis dahin noch nie ausgesprochen, nicht mal May und June gegenüber. Ich stand also da und wartete auf Julians Reaktion. Ich wartete auf die Zwangsjacken, die Fernsehkameras, auf was auch immer. Hoffentlich musste ich nicht heulen.

				Aber ich sah nichts dergleichen auf mich zukommen, und Julian lachte bloß. »Wow«, sagte er, »du bist ja noch verrückter als ich.«

				Er glaubte mir nicht. Er dachte, ich mache Witze. In einem kurzen Gedankenblitz sah ich ihn zwei Stunden später im Matheunterricht an seinem Platz sitzen und bei der Erinnerung an unsere Begegnung leise vor sich hin lachen. 

				Offensichtlich hatte er noch nie was davon gehört, dass in Scherzen immer auch ein Körnchen Wahrheit steckt.

				»Ja, sicher«, sagte ich. »Du hast ja keine Ahnung, wie verrückt ich bin. Ich sollte mich in gelbes Absperrband wickeln, so gaga bin ich.«

				Wieder lachte er. Sein Lachen war tief und herzlich. »Na gut, und wie heißt du?«

				»April.«

				Er nickte. »Okay, tut mir leid, dass ich meinen Müll nicht aufgehoben habe, April.«

				»Okay, es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.«

				Ich wechselte meinen Rucksack auf die andere Schulter. Langsam ging es mir auf die Nerven, so im Gang rumzustehen, während die ganze Welt gerade Mittag aß. Vielleicht nervte mich ja auch nur sein fragender Blick, mit dem er mich die ganze Zeit fixierte.

				»Und es tut mir außerdem leid, dass ich mich nie bei dir bedankt hab«, fuhr er fort. »Als du mich beiseitegeschoben hast bei dem Erdbeben. Ich hab dir nie gesagt … Ach verdammt, ist das peinlich …«

				Ich sah ihn nur an und versuchte zu lesen, was hinter seinen dunkelbraunen Augen vorging, voller Angst, dass er herausfinden könnte, was mit mir los war. Warum bloß war June die Gedankenleserin geworden? Ich hatte nicht den blassesten Dunst, wie man rauskriegt, was Jungs denken!

				»Danke«, brummelte er schließlich. »Danke, dass du mich davor bewahrt hast, eine zentnerschwere Lampe auf den Schädel zu kriegen, obwohl ich dann wahrscheinlich die Schule verklagt und ’ne Million abgesahnt hätte.«

				»Das ist das abgefahrenste Dankeschön, das ich je gehört hab.«

				»Na ja …«

				»Gern geschehen«, schob ich schnell nach. »Keine Ursache.«

				Wieder standen wir herum und wirkten wahrscheinlich entzückend unbeholfen. Verzweifelt suchte ich nach einer Idee, um das peinliche Schweigen zu unterbrechen.

				Ich saß mit Julian auf der Wiese und aß. Und ich lächelte.

				»Was um alles in der …?«, platzte ich heraus, ehe ich mich versah, gerade in dem Moment, als Julian sagte: »Sooo, also … Gehst du jetzt essen?«

				Ich erwiderte seinen Blick. »Hast du mich gerade gefragt, ob wir zusammen Mittagessen wollen?«

				»Ähm, na ja, es sei denn, du willst lieber mit deinen Freundinnen oder …«

				Ich zögerte einen Moment und sagte ihm dann, wie es wirklich aussah. »Ich hab keine Freunde.«

				Julian grinste. »Tja, wie ich vorhin schon sagte, geht’s mir genauso.« Er musterte die anderen, die um uns herum durch den Gang quirlten. »Einfach kaum einer dabei, mit dem ich befreundet sein will.«

				»Also los, gehen wir essen. Aber nur essen«, fügte ich hinzu, als mir kurz meine Vision wieder einfiel. »Einfach nur Mittag essen. Keine Faxen.«

				Julian zog eine Augenbraue hoch. »Okay, dann sag ich die Parade und das Feuerwerk eben wieder ab.«

				Ich musste lachen. »Perfekt. Ich kann große Aufrisse nämlich nicht ausstehen.«

				• • •

				Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Julian sein Mittagessen von zu Hause mitbringt. 

				Doch da saß er, mitten auf der Wiese vor unserer Schule, und wickelte ein Sandwich aus einer braunen Papiertüte. »Du bringst dein Essen mit?«, fragte ich überrascht. »Echt?«

				»Machst du doch auch«, erwiderte er und zeigte auf meine Tupperdose mit Möhren und Hummus. »Jedenfalls vermute ich, dass es sich dabei um Mittagessen handelt«, fügte er hinzu. »Was ist das eigentlich?«

				»Hummus«, erklärte ich. »Sehr gesund und voller Proteine.«

				»Hat das einer vorgekaut für dich?«

				»Igitt, das ist eklig! Ehrlich, jetzt ist mir schlecht. Und für wen hältst du dich überhaupt? Dein Sandwich ist ja aus Weißbrot.«

				»Ist aber lecker«, sagte er und biss ein großes Stück ab. »Oooooberlecker, sag ich dir.«

				»Weißbrot ist aber total ungesund.«

				Julian schluckte seinen Bissen hinunter, ehe er antwortete. »April«, sagte er, »Schule ist ungesund. Oder Fahren auf der Autobahn. Oder Über-die-Straße-Gehen. Oder Flugzeug-Fliegen. Ich riskiere es eben mit Weißbrot.« Er biss wieder ab und fuhr fort: »Lass mich raten. Du bist die Älteste von euch.«

				»Stimmt. Woher weißt du das?«

				»Du bist irgendwie so dominant.«

				»Glaub mir, du wärst auch dominant«, murmelte ich etwas verstimmt. Mein Hummus wirkte plötzlich ziemlich unlecker, und ich hielt mich missmutig an die Karotten, »wenn du immer über alles den Überblick behalten müsstest.«

				»Was?«

				»Nichts.«

				»Ohne Quatsch. Erst schubst du mich zur Seite …«

				»Dafür hast du dich gerade bedankt«, hielt ich dagegen.

				»Und jetzt willst du mir vorschreiben, was für Brot ich essen soll?« Julians linker Mundwinkel verzog sich zu einem Grinsen. »Frau von Kontroll und Zwang.« 

				Ich warf ein Stück Möhre nach ihm. Es traf ihn an der Schulter, doch er zuckte kein bisschen und wich auch nicht aus. »Du jedenfalls kannst nur ein Einzelkind sein«, sagte ich zu ihm. »Angesichts deiner Sozialkompetenz vom Niveau eines Erdhörnchens.«

				Er grinste. »Ertappt, mal abgesehen von der Sache mit dem Erdhörnchen.«

				»Dann kannst du das auch nicht verstehen. Die ganze Verantwortung und so, besonders wenn …« Ich konnte mich gerade noch davon abhalten zu sagen: … besonders wenn du sehen kannst, was ihnen zustoßen wird.

				»Besonders wenn was?«

				»Nichts.«

				»Nein, du wolltest was sagen.«

				»Das war nichts«, beharrte ich. »Weißt du, du und meine Schwester May, ihr würdet prima miteinander auskommen. Ihr steht beide auf künstliche Aromastoffe und unhöfliches Benehmen.«

				»Deine Schwester scheint ja ganz nach meinem Geschmack zu sein.«

				Ich warf ihm warnende Blicke zu. »Wag es bloß …«

				»Okay, okay. Dann bleibt es also bei dir und mir, schätze ich.«

				Ich verschluckte mich an meiner Möhre, und Julian musste mir auf den Rücken klopfen, damit ich sie stückchenweise wieder aushusten konnte. »Himmel, wirst du’s überleben? Erstick mir bloß nicht. Die machen mich dafür verantwortlich, das weißt du.«

				Mir tränten die Augen, und ich nickte mühsam. »’chüberleb’s«, quetschte ich hervor. Doch selbst dabei noch sah ich Momentaufnahmen aus Julians Zukunft: Julian, wie er mit Kopfhörern auf den Ohren zu Hause sitzt und etwas in ein Notizheft schreibt; wie er seiner Mom, die auf dem Sofa mit ihren Büroschuhen an den Füßen eingeschlafen ist, einen Gutenachtkuss gibt; wie er lachend neben mir im Kino sitzt …«

				Moooomentmalbitte. Hatte ich uns gerade bei einem Date gesehen?!

				Liebe Güte, dieses ganze In-die-Zukunft-Sehen war ja wohl das Schrecklichste, was mir in meinem Leben je passiert ist.

				Ich sah zu ihm auf und sah wohl einigermaßen mitgenommen aus, denn er wich ein Stück zurück. »Hallo? Brauchst du lebensrettende Sofortmaßnahmen?«

				»Nein, nein, ich …« Abwehrend schüttelte ich den Kopf und versuchte die Visionen loszuwerden. Mühsam konzentrierte ich mich auf die Gegenwart und fixierte abwechselnd die Grashalme und den Parkplatz gleich hinter dem Hügel, aber immer wieder schweifte ich ab. Die Visionen waren so kristallklar, zum Teil die klarsten, die ich bisher gehabt hatte, und auf einmal kapierte ich, dass ich umso mehr von Julian sehen würde, je näher ich ihm kam.

				Na toll, dachte ich. Ganz toll.

				»Alles okay«, beruhigte ich ihn. »Wirklich. Hab nur ein Stückchen Möhre in den falschen Hals gekriegt.«

				»Stirb mir bitte bloß nicht oder so, ja?«

				Ich musste grinsen, stellte dann aber einen angemessenen Abstand zwischen uns her. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass meine abgefahrenste Vision nicht gerade hier in der Mittagspause wahr werden würde, aber ich wollte lieber nichts riskieren.

				Stattdessen bekam ich jetzt eine andere Vision serviert.

				Langsam kehrte das Rot zurück und überlagerte mein Sichtfeld, bis ich schließlich nur noch Rot sah. Dann hörte ich außerdem Sirenen, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass das Geräusch ausschließlich in meinem Kopf war und nirgendwo sonst. Das rote Licht blinkte unaufhörlich, und dann stand da Julian, die Hände in den Hosentaschen, sein Gesicht ganz rot im Widerschein des Lichts. Ein Polizeibeamter ging auf ihn zu, und dann wurden die Sirenen so laut, dass mir fast die Ohren abfielen.

				Ohmeingott. Ohmeingott.

				»April?«, hörte ich Julian sagen. »April, was ist denn los? Hast du dich an der nächsten Möhre verschluckt?«

				»Ich, ähm, muss jetzt los«, sagte ich hastig und sprang auf. Meine Muskeln waren ganz zitterig, und ich wusste nur, dass ich hier lieber verschwinden sollte. Julian war nicht okay, nicht sicher, er war einfach nicht richtig.

				Das hätte ich eigentlich in dem Moment wissen sollen, als ich ihn mit dem Styropor-Kaffeebecher sah.

				»Warte doch mal, was …?«

				»Ich muss meinen Aufsatz noch abgeben«, erklärte ich und stopfte hastig meine Tupperdose in den Rucksack. Mir knurrte der Magen, aber das ignorierte ich. Hier ging etwas Ungutes vor sich, und ich wollte nur noch weg. Meine blöden Möhrchen mit Hummus konnte ich auch später noch knabbern. »Bis denn.«

				»Na gut … wie du meinst«, sagte er und wirkte irgendwie deprimiert, als ich so davonstürzte, aber ich wollte mich nicht umdrehen, um ihm noch einmal Tschüss zu sagen.

				Erst gegen Ende der sechsten Stunde hörte das Zittern langsam auf. Die Visionen wurden immer heftiger, hatte ich den Eindruck. Erst das rote Licht, dann die Sirenen, und jetzt auch noch Julian. Ich versuchte, über die Bilder hinwegzusehen, aber sie liefen immer wieder ab, wie ein ganz mieser Film, und sie erinnerten mich unaufhörlich daran, dass etwas Schreckliches im Gange war und ich nichts dagegen tun konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				»Wozu heulen, wenn die Tränen sowieso keiner sehen kann?«

				May

				Schule hat mich schon immer angeödet. Gleich in der ersten Klasse hab ich entsetzt gefragt: »Und hier soll ich jetzt den ganzen Tag bleiben? Jeden Tag? Die nächsten zwölf Jahre lang? Soll das’n Witz sein?«

				Und jetzt? Jetzt, wo ich mich buchstäblich in Luft auflösen und überall hinkonnte, wohin ich nur wollte?

				Schule war jedenfalls offiziell kaum noch zu ertragen. 

				Wozu sind Superkräfte eigentlich gut, wenn man sie nicht so recht im Griff hat? 

				Irgendwie musste ich das wohl noch ein bisschen optimieren und überlegte angestrengt, wo ich mal kurz unsichtbar werden konnte, ohne dass es einer mitbekam. Beim Mittagessen, als alle Welt wie immer versuchte, beim Vertilgen von Mamis Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade supercool rüberzukommen, verdrückte ich mich vom Schulgelände. Ich lief drei Blocks weiter zum nächsten 7-Eleven und gönnte mir was Leckeres, das wahrscheinlich vollständig aus Konservierungsstoffen bestand. (Ich warte schon auf den Tag, an dem April das checkt und deswegen voll den Gesundheitskoller kriegt. »Weißt du eigentlich, was Konservierungsstoffe im menschlichen Körper anrichten können?«, doziert sie immer, und ich dann so: »Wenn das Zeug Lebensmittel frisch hält, dann klappt das bei mir bestimmt auch.«) 

				Außerdem erwies es sich als höchst praktisch, wenn ich direkt vor dem Pausenklingeln unsichtbar wurde und als Erste durch die Tür verschwinden konnte. Nicht unbedingt, um pünktlich zur nächsten Stunde zu kommen, sondern um schnellstens aus der vorigen rauszukommen. Schwänzen war zwar nicht drin, weil meine herrschsüchtige ältere Schwester mich mit Argusaugen bewachte, aber andere Sachen gingen schon. 

				Was ich auch reichlich ausnutzte. 

				• • •

				Am Donnerstag nach der Schule kam April in mein Zimmer. Ich lag gerade auf dem Bett und frickelte an meinem Online-Fotoalbum rum. Mir ist natürlich klar, dass meine Schwestern denken, ich hätte da so ein unterdrücktes Wunschtraumding oder so, dabei gucke ich einfach nur gerne Bilder an. Nach einem ganzen Tag in der Schule ist so ’ne kleine Flucht aus dem Alltag schon ganz nett, und Frankreich ist dafür ziemlich okay. 

				»Hallo«, sagte April. 

				»Selber hallo«, antwortete ich und zog den Kopfhörer aus dem Ohr. »Was geht?« 

				»Und wer ist der Typ?« 

				»Welcher Typ denn?« 

				»Na, der heute Abend hier auftaucht?« 

				Ich runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Sag du’s mir, Madame Aprilini. Schließlich bist du doch hier die Hellseherin.« 

				Sie verdrehte die Augen. »Er hat lauter so Stanford-Klamotten an. Hilft dir das auf die Sprünge?« 

				Mein Herz fing an, in meinem Brustkorb herumzuflippern. »Henry?«, fragte ich, noch bevor ich nachgedacht hatte. »Wie jetzt, wir haben doch nicht … ich bin gar nicht …« 

				»Anscheinend kommt er wegen deiner Nachhilfe?« 

				»Aber … das war doch überhaupt nicht ausgemacht!«, stammelte ich. »Was ist das denn für ’ne perverse Stalker-Nummer?« 

				April grinste mich hintergründig an. »Hey, seh ich da eine delikate Röte in deinem Gesicht?« 

				»Nee, das kommt nur davon, dass ich so sauer bin und ihn aus tiefster Seele verabscheue. Das ist was ganz anderes.« Ich stopfte mir den Kopfhörer wieder ins Ohr, aber sie kam zu mir und zog ihn wieder raus. »Hiermit möchte ich dich darüber informieren«, verkündete ich, »dass du gerade in meine persönliche Sicherheitszone eindringst. Sowohl praktisch als auch emotional.«

				»Ach ja? Dann wart mal ab«, entgegnete sie, ließ sich direkt neben mir auf mein Bett fallen und streckte ihre Beine auf der dunkelvioletten Tagesdecke aus. (Die hatte ich in der Waschmaschine selbst gefärbt, was dann bei der nächsten Wäsche zu verheerenden Nebenwirkungen führte. Na ja, man lernt eben nie aus.) »Also?«, bohrte April weiter. »Wer ist der Typ nun?« 

				»Kannst du das nicht selbst hellsehen und mich in Ruhe lassen?«, maulte ich. »Hör mal, April. Das ist hier mein Komfortbereich. Und du machst ihn gerade kaputt.« 

				»Er heißt Henry«, rief June, als sie an meiner offenen Zimmertür vorbeikam. »Ist ihr Nachhilfefuzzi für Geschichte.« 

				»Schon mal was vom Recht auf Privatsphäre gehört, June?«, rief ich ihr nach. »Lohnt sich zu recherchieren!« 

				April verdrehte die Augen in Richtung June. Keine Ahnung, was die beiden für Stress miteinander hatten, aber irgendwas war auf jeden Fall los. Sie haben sich schon immer ziemlich viel angezickt, sodass die eine meistens das Zimmer verlässt, sobald die andere reinkommt. »Aha«, kommentierte sie nun. »Henry also. Süßer Typ.« 

				»Ja klar, wenn man auf die Sorte Cockerspaniel steht.« 

				»Ist er wenigstens nett?« 

				Ich wandte den Blick nicht von meinem Computerbildschirm. »Jaaa, er ist einfach goldig«, säuselte ich. »Wenn wir fertig gelernt haben, kaufen wir uns immer ’n Kakao und teilen ihn uns. Das find ich so romantisch! Und was ist mit dir? Schon mit Julian gevögelt?« 

				June steckte wieder ihren Kopf zur Tür rein. »Nee, sie benutzt ihre Hellseherei, um ihm nur noch aus dem Weg zu gehen«, ließ sie wissen. 

				Ich nickte. »Toll. Weiter so, April. Das gibt garantiert ein Happy End.« 

				»Jetzt pass mal auf, das ist überhaupt nicht so, wie du denkst«, fauchte sie mit einem giftigen Seitenblick auf June. »Du erwartest deinen Nachhilfelehrer zu Besuch. Ich habe Zukunftsvisionen, die keinerlei Bezug zur Realität aufweisen. Und ernst zu nehmende Verehrer sind nirgends in Sicht.« 

				»Hör bloß auf, Jane Austen zu lesen. Du hörst dich an wie eine Kreuzung aus Emma und StarTrek.« 

				April schüttelte ihre hellblonden Haare, dass es fast so aussah wie bei June – nur dass sie das nicht mit einer Absicht verband. »Ja und? Kann dir doch egal sein.« 

				Ich musste dringend das Thema wechseln, da der Gedanke an Henry mir vor Ärger das Stanford-typische Dunkelrot ins Gesicht trieb. »Du, sag mal, reise ich eigentlich irgendwann mal nach Paris?«, fragte ich April interessiert.

				»Was?«

				»Reise. Ich. Nach. Paris?« 

				»Wovon redest du bitte?« 

				»Ich hab dir ’ne simple Frage gestellt. Da du hellseherische Fähigkeiten besitzt, möchte ich wissen, wo ich in fünf oder zehn Jahren sein werde.« 

				»Du weißt doch, dass das so nicht funktioniert«, seufzte April. »Ich kann nicht beliebig Sachen aussuchen, die ich vorhersehen will.« 

				»Und was ist mit London? Kannst du mich wenigstens in London sehen?« 

				»Ich seh London, ich seh France«, ertönte Junes Gesang aus dem Badezimmer. »Ich seh Aprils Underpants!« 

				»Und ich seh, wie jemand an seiner Zahnbürste erstickt!«, rief April zurück, was Junes Gesang sofort verstummen ließ. 

				»So, zurück zum Thema«, erklärte ich. »Hast du nun mit ihm gevögelt oder nicht?« 

				»Also wirklich, May, das ist einfach nur vulgär.« 

				Ich grinste sie an. »Also nein.« 

				»Hör mal, wahrscheinlich hab ich mich da sowieso geirrt.« 

				Ich lachte. »Ja klar, weil das ja auch nicht das erste Mal wäre. Da wünschst du dir jetzt, dass es wieder nicht stimmt.« 

				June kam wieder in mein Zimmer und tupfte sich mit einer Puderquaste im Gesicht rum. »So, dein Nachhilfetyp kommt also. Zu uns nach Hause. Heute Abend?« 

				Ich bedachte sie mit dem allerbösesten meiner Blicke. »Wenn du auch nur versuchst, seine Gedanken zu lesen …«

				Aber June zuckte bloß die Schultern. »Ich hab keinen Einfluss auf die komplizierte Funktionsweise meines außergewöhnlichen Gehirns.« 

				»Warte mal kurz«, unterbrach mich April, als ich June gerade an die Kehle springen wollte. »Oh verdammt, wieso hab ich das denn nicht eher gesehen?« 

				»Was ist denn nun schon wieder?«, fragte ich und spürte auf einmal eine leichte Übelkeit. Immer wenn April irgendwelche Visionen hatte, schienen die nämlich in einer Katastrophe zu enden. Und ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, wie die aussehen würde, wenn sie Henry und mich betraf. Vermutlich würden am Ende irgendwem irgendwelche Gliedmaßen fehlen. »Landet einer von uns in der Notaufnahme oder so was?« 

				»Nee, darum geht’s gar nicht«, antwortete April, die plötzlich gar nicht mehr gut drauf war. »Heute ist doch Donnerstag. Moms Date steht an.« 

				Es kam mir vor, als wäre auf einen Schlag sämtliche Luft aus dem Raum gewichen. Doch nach einer Weile kriegte ich mit, dass nur ich gerade mal wieder am Verschwinden war. »Reiß dich zusammen, May«, sagte June besorgt. »Mach keinen Mist.« 

				April hatte ihre panische Miene aufgesetzt und starrte nervös zur Tür. »May«, zischte sie. »Mom ist im Anmarsch! Tauch sofort wieder auf!« 

				Fünf Sekunden später saß ich seelenruhig neben April auf dem Bett, und neben uns knetete June an ihrer Puderquaste rum. »Oh!«, rief Mom, als sie uns sah. »Was ist denn mit euch los, Mädels? Sieht ja beinahe aus, als hättet ihr mich erwartet.« 

				»Hallo! Alles prima bei uns«, verkündete April, die jedoch alles andere als prima aussah. Eher wie ein panischer Chihuahua. Neben mir kicherte June, die ich mit dem Ellbogen anstieß, um ihr diskret mitzuteilen, dass sie sich einkriegen sollte. 

				»Also, Mädels«, fing Mom an und ließ sich dann auf dem schwarzen Sitzsack nieder, der in meinem Zimmer in der Ecke stand. »Ich wollte euch das schon früher erzählen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber ich wusste nicht, wie ich es am besten sage …« 

				Oh Gott, das war ja Tortur pur. Eine neue Auflage von »Kinder, wir müssen euch was sagen« konnte ich definitiv nicht ertragen. Daher kam ich lieber gleich zur Sache und fragte: »Hast du vielleicht ein Date oder so was?«

				April gab ein leise winselndes Geräusch von sich, das wieder ziemlich nach Chihuahua klang.

				Mom starrte mich – also, wie soll ich sagen – entsetzt an. »Hm, ja«, sagte sie. »Ja, genau. Ich bin heute verabredet. Er heißt Chad …« 

				Natürlich hieß er Chad. War ja klar. Peinlicher ging’s wohl nicht. 

				»… und er arbeitet im selben Büro wie ich und ist sehr nett. Aber ihr sollt wissen, dass es nur eine Verabredung ist. Mehr nicht.«

				Wir starrten sie alle drei schweigend an, und June kriegte plötzlich das Zittern. 

				»Er holt mich um sechs hier ab, und wir gehen zusammen was essen«, fügte Mom hinzu. 

				»Zahlt er denn wenigstens?«, wollte June wissen. 

				»Hm, keine Ahnung, Junie-Bienchen. Vielleicht, ich …« 

				»Er muss auf jeden Fall zahlen«, fand June. »Wenn nicht …« Sie tat so, als würde sie jemandem einen krassen Dropkick verpassen, was Mom zum Lachen brachte. 

				»Also, es sieht so aus, als ob June kein Problem damit hat«, fasste sie zusammen. »Und was ist mit dir, May?« 

				Ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, nicht unsichtbar zu werden. Ich spürte einen immensen Druck in der Herzgegend, und mein Oberkörper bebte vor lauter Anspannung, was ich bis in die Haarspitzen fühlte. Aber ich gab mir größte Mühe, die Anstrengung zu verbergen. 

				»Geht schon klar«, log ich. »Mach ruhig. Bist ja schließlich Single. Lass dich nicht aufhalten.« 

				Mom lächelte und schaute dann zu April hinüber, die einfach nur nickte. »Geht in Ordnung«, sagte sie. »Weiß Dad eigentlich Bescheid?« 

				Manchmal sollte ich einfach auf meine Schwester vertrauen – ihr fallen fast immer die richtigen Fragen ein. 

				Aber noch ehe Mom antworten konnte, fügte sie hastig hinzu: »Also ich denke, dass er damit schon klarkommt. Echt jetzt, Mom. Ganz bestimmt.« 

				Wir drei lächelten unsere Mutter aufmunternd an. »Ich rede mit eurem Vater«, erklärte sie. »Darum müsste ihr euch keine Gedanken machen.« Sie wartete kurz. »Also, ist das erst mal okay?« 

				Wir nickten synchron. 

				»Was tut ihr denn auf einmal so robotermäßig?«, fragte sie verwundert. 

				Jetzt musste eine Blitzantwort her, und das war ganz klar mein Job. »Hey, stellt euch vor«, rief ich, »heute Abend krieg ich Besuch. Von meinem persönlichen Bildungsbooster …« 

				»Auch als Nachhilfefuzzi bekannt«, prustete April los. 

				»… und der wird mir heute ab sieben meine Kenntnisse der europäischen Geschichte boosten. Dazu brauchen wir den Küchentisch und – wenn ich meinen spendablen Tag habe – vielleicht noch Snapple-Eistee.« 

				»Ich glaube, er mag lieber Sprite«, flüsterte April mir zu. »Ist nur so eine Ahnung.« 

				Mom blinzelte mich verwundert an. »Du kriegst Jungsbesuch?« 

				»Sie kann ihn aber nicht leiden«, warf June hastig ein und wich meinem finsteren Blick aus. »Mach dir keine Sorgen, Mom.« 

				Mom lächelte verunsichert. »Und woher weißt du das jetzt noch mal?« 

				»Weil ich es ihr erzählt hab«, antwortete ich, noch ehe June ihren Mund wieder aufmachen konnte. »In einem schwachen Moment. Wahrscheinlich hat mir jemand so eine Wahrheitstinktur ins Glas gemixt.«

				Mom stand grinsend auf und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich mag es total gern, wenn sie das macht, auch wenn ich ihr das nicht sagen kann. »Okay«, sagte sie, »aber April übernimmt das Kommando.« 

				»Na, das ist ja mal ganz was Neues«, murmelte June. 

				»Und ich bin dann spätestens um halb zehn wieder da«, fuhr sie fort und bedachte April und June auch noch mit einem Kuss. »Falls wir irgendwo an einer Baustelle im Stau stehen, ruf ich euch an.« 

				Wir warteten, bis Mom im Schlafzimmer verschwunden war, und ließen uns dann erleichtert irgendwo im Zimmer fallen. »Oh Mann, ich bin fast gestorben«, keuchte ich. »Ich hatte so Panik, dass ich gleich unsichtbar werd.« 

				»Also, ich find’s genial, dass ich dich bei deinem persönlichen Lernfuzzi-Date beaufsichtigen soll«, kicherte April. »Das wird ja wohl die leichteste Übung meines Lebens. Da ist ja selbst atmen schwerer.« 

				Nur June war auffallend schweigsam und ihr Blick ging irgendwie ins Leere. »Lass es«, schimpfte ich. »Du spionierst schon wieder in irgendwelchen Gedanken rum. Hör auf damit.« 

				»Mach ich gar nicht«, entgegnete sie wie auf Knopfdruck. 

				»Pff, Lügnerin«, zischte ich, aber sie dachte gar nicht daran, sich zu verteidigen. Also ließ ich sie in Ruhe. Wenn June sich nicht aufregt, macht es gar keinen Spaß. 

				April lag jetzt auf dem Fußboden und hielt die Augen mit den Händen bedeckt. »Eins weiß ich jedenfalls«, sagte sie, setzte sich wieder auf und sah uns an. »Wir werden diesen Chad-Typen dermaßen scannen, wie er noch nie gescannt wurde.« 

				»Der Geheimdienst ist ’n Dreck gegen uns«, stimmte June zu und stieß mich im Vorbeigehen an. »Ich verzieh mich«, verkündete sie. »Auch Hellseher brauchen ab und zu ’ne Pause.« 

				• • •

				Punkt 17.59 Uhr waren wir vollständig im Wohnzimmer versammelt. April verwaltete die Fernbedienung, June hatte ihre Beine über den Stuhl gehängt, und keine von uns interessierte sich auch nur die Bohne dafür, was im Fernsehen lief. Wir warteten auf Chad. 

				Zehn Sekunden bevor es an der Tür klingelte, richtete sich April kerzengerade auf, verkündete: »Die Show beginnt«, und wir standen schon an der Tür, ehe Mom auch nur die Treppe heruntergekommen war. 

				»Mädels, ihr müsst hier nicht wie eine Schutztruppe aufmarschieren«, sagte sie und schob uns beiseite. »Er hat nicht vor, uns zu überfallen.« 

				June und ich sahen zu April, ob sie den letzten Teil bestätigen konnte. Sie nickte und zog uns aus dem Weg, damit Mom die Tür aufmachen konnte. 

				Chad, muss ich euch zu meinem Bedauern sagen, sah total normal aus. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte: Reißzähne, exzessive Körperbehaarung oder ein peinliches Parfum – aber er sah einfach aus wie jeder andere, den man so bei Starbucks trifft. »Hallo«, begrüßte er uns. »Ihr seid bestimmt Carolyns Töchter.« 

				»Nö«, antwortete ich. »Wir sind Statisten. Sie hat uns bei einer Agentur gemietet.« 

				»Hilfe«, murmelte April, während meine Mutter mich wegschob und mir den Weg zur Tür versperrte. Manchmal sind sie ein schrecklich gutes Team, April und meine Mutter. 

				Mom bat ihn lächelnd in den Flur, wo meine Schwestern und ich ihn misstrauisch beäugten. »Ich erkenne euch von den Bildern im Büro, auf dem Schreibtisch eurer Mutter«, smalltalkte Chad. »Sie erzählt immer davon, wie stolz sie auf euch ist.« 

				June, die ständig nach Komplimenten – ganz egal wie platt – gierte, strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Und von wem spricht sie am meisten?«, wollte sie wissen. »Von April, May oder mir?«

				»Hallo, ich bin April«, unterbrach April und schob sich vor June. »Nett, Sie kennenzulernen.« 

				Wieso muss sie eigentlich ständig die Supertochter spielen? Das macht es mir so viel schwerer, so zu sein wie … na ja, wie ich eben.

				Mom stellte uns alle drei vor, und als ich an der Reihe war, seine Hand schüttelte und »Angenehm« sagte, merkte ich, wie der kleine Finger an meiner linken Hand anfing zu kribbeln. 

				Ich warf June einen verzweifelten Blick zu und dachte intensiv daran, wie ich unsichtbar wurde. June zog die Augenbrauen hoch und nickte unmerklich. »Okay«, raunte sie mir lautlos zu und räusperte sich. »Mom, dürfen wir fernsehen gehen? Jetzt kommt gerade eine Zusammenfassung von America’s Next Top Model, und ich will unbedingt noch mal sehen, wie die eine der anderen ihr Bier in die Frisur kippt. Ist voll der Klassiker.« 

				April hustete, um ihr Lachen zu verbergen. 

				Meine Mutter schaute erst zu uns und dann zu Chad. »Das sind also meine Töchter«, seufzte sie. »Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, schreiend davonzulaufen.« 

				Und zwar besser jetzt als gleich, hätte ich am liebsten nachgeholfen, aber das würde mir Mom nie verzeihen. Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mich wegen meiner linken Hand zu sorgen, die mir gerade abhandenkam, obwohl ich mich mit aller Macht darauf konzentrierte, sie in der Tasche meines Kapuzenpullovers zu lassen. 

				Aber Chad antwortete nur grinsend: »Lass mal, meine Kids gucken das auch gerne. Also, freut mich, euch kennenzulernen, Mädels.« 

				June erschrak sich fast zu Tode, als April und ich in Gedanken förmlich aufschrien, und ich wusste auch ohne Junes Hilfe, dass April genau das Gleiche dachte wie ich. Kids? Chad hat Kinder?! Also will er uns vielleicht noch Stiefgeschwister unterjubeln?

				»Hat uns auch gefreut«, sagte April, während wir in einer Art Massenpanik aus dem Flur stürzten. »Viel Spaß heute Abend.« 

				»Schleimerin«, zischte ich, sobald wir außer Hörweite waren. »Willst du vielleicht, dass hier ’ne Horde Rotznasen einzieht und uns auf die Nerven geht und wir mit denen dann vielleicht noch unsere Zimmer teilen müssen?« 

				»Jetzt chill mal, das ist doch nur ein erstes Date und keine Hochzeit«, flüsterte April zurück. »Du und June, ihr seid ja voll die hysterischen Prinzessinnen.« 

				»Also, deine Gedanken waren ja wohl so laut, dass ich davon fast taub geworden bin«, regte June sich auf. »Ungefähr wie das Pfeifen von ’ner Dampflok. Wer ist jetzt hier hysterisch?« 

				»Also ich ganz bestimmt nicht, ich bin nur die Älteste. Ist echt anstrengend genug, auf euch beide aufzupassen, ganz zu schweigen von …« 

				»Ob er vielleicht auch Söhne hat?«, überlegte June laut. »Ich meine, irgendwie schnucklige?« 

				April und ich starrten sie entsetzt an. 

				»Was denn?«, verteidigte sie sich. »Ist ja nur so ’ne Idee! Wär echt nett, ’nen Bruder zu haben, dann müsste ich mich nicht die ganze Zeit mit euch rumschlagen!« 

				Ich hob verzweifelt die Hände – na ja, inzwischen nur noch eine – und gestikulierte in Richtung meiner Schwestern. »Können wir den Typen jetzt endlich durchchecken?«, erinnerte ich sie. »Bevor er unsere Mutter umbringt, in einen Fluss schmeißt oder ähnliche Scheußlichkeiten begeht?« 

				Aber April seufzte nur. »Eigentlich ist er ganz okay«, sagte sie. »Ich kann’s sehen. Er hat eine Tochter, die aussieht wie um die 13 und einen etwas jüngeren Sohn. Morgen Abend geht er mit ihnen Pizza essen. Ist ein guter Dad.«

				»Wie schön für sie«, murmelte ich, aber als ich das sagte, spürte ich einen stechenden Schmerz in der Magengegend und einen kräftigen Lufthauch, woraufhin meine Schwestern erst blinzelten und sich dann suchend nach mir umsahen. 

				»Na prima May, mach ruhig wieder dein Ding für dich«, seufzte June. »April und ich kümmern uns gern um die Drecksarbeit. Schweb ruhig weiter in der Gegend rum und mach deine Geisternummer. Schönen Dank auch.« 

				Ich kochte vor Wut, blieb aber unsichtbar. Ist ein guter Dad. Diese Worte klangen in meinen Ohren wie der blanke Hohn, als hätte mich April damit ärgern wollen, was natürlich nicht stimmte. Aber Chad hätte eine fest vereinbarte Reise nach Houston bestimmt nicht abgeblasen. Jetzt hasste ich diesen Chad erst recht. Er und seine blöden Bälger mit ihrer dämlichen Pizza-Fresserei konnten mir voll gestohlen bleiben. Wenn Mom so bescheuert war, sich mit ihm einzulassen, dann war das eben ihr Problem. Da brauchten sie keinen Anstands… 

				Moment mal, was für eine geniale Idee.

				»Ich kann ihnen folgen!«, rief ich und erdete mich so schnell wieder, dass ich versehentlich mit April zusammenstieß. »’tschuldigung, aua. Aber ich kann ihnen echt folgen! Ich bleib einfach komplett unsichtbar und guck mir mal an, was bei denen so los ist!« 

				»Das wäre ja die Stalker-Masche hoch zehn«, entsetzte sich June. »Willst du Mom und ihrem Lover echt hinterherschweben? Und wenn sie sich nun küssen? Oh mein Gott.« Sie kriegte wieder einen Schüttelanfall. »Total der Albtraum. Vielleicht hört man dabei noch so Schmatzgeräusche! Igitt, voll eklig!« Sie hüpfte auf und ab, wedelte mit der Hand und rümpfte dabei die Nase, als ob sie was Widerliches riechen würde. 

				»Sie werden sich aber nicht küssen«, versicherte April. »Sie … oh-oh!«

				»Wie jetzt: oh-oh?«, fragte ich beklommen. »Was soll Oh-oh heißen?« 

				»Sie fahren zum Mexikaner. Mom ist doch allergisch gegen Avocados.« April zog die Augenbrauen hoch. »Oh verdammt.«

				Ich verdrehte die Augen. »April, bitte, deine Ausdrücke! Meine sensiblen Ohren!« 

				»Ach Moment, nein, alles gut.« Aprils Stirn straffte sich wieder, und sie wirkte erleichtert. »Ich seh keine Guacamole oder so was. Puh, okay. Sie bestellt nur Enchiladas und ein Glas Wein und …« 

				»Wenn Chad Alkohol trinkt und dann Auto fährt, dann muss ich ihnen folgen«, unterbrach ich sie. »Das ist meine familiäre Pflicht.« 

				»… und Chad nimmt eine Cola«, fuhr April fort. »Kein Alkohol am Steuer in Sicht, und dich kann ich auch nicht auf dem Rücksitz entdecken, May. So viel dazu.« 

				Ich überlegte kurz. »Na ja, wenn ich unsichtbar bin, kannst du mich natürlich nicht sehen, ist ja klar. So viel dazu.« Ich streckte ihr meine Zunge entgegen. 

				»Oh, wie erwachsen …«

				»Könntet ihr zwei mal eine Minute lang die Klappe halten?«, fuhr June uns an. »Ich versuche nämlich gerade rauszukriegen, ob Chad so ein auf Dates spezialisierter Vergewaltiger ist. Meine Güte.« Ihre Augen bewegten sich blitzschnell, und ihre Finger klopften rhythmisch auf ihre Jeans. »O-kay«, sagte sie langsam. »Nein, kein Vergewaltiger. Er denkt, dass ihm seine chemische Reinigung zu viel Geld abknöpft. Und dass er dringend sein Auto zum Ölwechsel in die Werkstatt bringen muss.« 

				»Na, damit ist alles klar«, entschied ich. »Wir können Mom auf überhaupt gar keinen Fall in so ’ner Rostlaube mitfahren lassen. Ist ja die reinste Todesfalle.« 

				June seufzte nur. »Ich muss dir leider mitteilen, dass er komplett vertrauenswürdig ist. Ein bisschen peinlich vielleicht, aber da passt er ja zu Mom.« 

				April zuckte mit den Schultern und warf dann schwungvoll ihre Haare zurück. »So sieht’s aus«, fasste sie zusammen. »Die Singlebörse ist eröffnet.« 

				»Was denn, habt ihr beide denn gar kein Problem damit?«, fragte ich und starrte meine Schwestern ungläubig an. »Wir wohnen noch kein halbes Jahr hier! Bis vor zwei Stunden hat sie uns noch nicht mal gefragt, ob wir damit klarkommen, und ihr wollt schon wieder untätig zugucken?!« 

				June sah mich an und sagte: »Du solltest mal ’ne Beruhigungspille einwerfen.« 

				»Vielleicht kann mir deine Mariah ja eine leihen«, gab ich zurück. 

				June tat so, als würde sie angestrengt lauschen. »Hä? Habt ihr das auch gehört? Labert da jemand? Muss wohl irgendwie unsichtbar sein, ich seh jedenfalls keinen. Na ja, offenbar niemand von Bedeutung.« 

				»Verdammt noch mal, ich bin doch hier kein Wrestling-Schiedsrichter!«, schrie April uns an und baute sich zwischen uns auf. »Hört endlich auf damit. Ihr geht mir ja so dermaßen auf den Geist.« 

				June stutzte. »Wieso hast du denn gerade an Julian gedacht?« 

				April wurde rot. »Hab ich gar nicht.« 

				»Doch, hast du. Gerade eben.« June grinste hinterlistig. »Du liiiiieeeebst ihn, stimmt’s?« 

				Ich sagte zu April: »Mach sie ruhig fertig. Ich verrat es keinem.« 

				Da steckte Mom ihren Kopf zur Tür herein. »Mädels, wir fahren jetzt los«, sagte sie. »Und May, wir unterhalten uns später noch mal über geeignete Schauplätze für Sarkasmus.« Dabei warf sie mir einen vielsagenden Blick zu. 

				Ich seufzte. »Was kann ich denn dafür, wenn meine Begabung an diesem Schauplatz hier nicht angemessen gewürdigt wird?« 

				»Viel Spaß, Mom«. April winkte.

				»If he likes it, he should put a ring on it«, ergänzte June, »um es mal mit Beoyncé zu sagen.« 

				Mom strich June lachend über die Haare und nahm dann ihre Handtasche. »Okay Mädels, macht euch noch ’nen hübschen Abend. Und bitte nur anrufen, falls das Haus in Flammen steht oder sich eine von euch die Knochen bricht.« 

				»Und was sollen wir bei einer Gehirnerschütterung machen? Dir ’ne SMS schicken?« 

				Noch ein vielsagender Blick von Mom, und weg war sie. 

				Fünf Minuten später lag ich oben in meinem Zimmer auf dem Bett und begutachtete meine Paris-Fotos. Ich hatte mit dem Sammeln erst richtig angefangen, nachdem wir hierhergezogen waren, weil ich eigentlich nur weg von hier wollte, irgendwohin. Als ich mich gerade an den Anfang geklickt hatte, spazierte April an meinem Zimmer vorbei. »May, Henry ist da!« 

				Ich warf einen Blick auf den Wecker neben meinem Bett. »Nee, kann gar nicht sein. Ist doch erst viertel vor sieben.« 

				Es klingelte an der Tür. 

				»Hab ich’s nicht gesagt!«, rief April durch den Flur, während sie ihr Zimmer ansteuerte, um sich ihren geliebten Hausaufgaben zu widmen. »Find ich süß, wie du immer denkst, ich irre mich.« 

				»Rate mal, was ich sonst noch so denke«, murmelte ich, ging aber die Treppe runter, um Henry die Tür aufzumachen. 

				Da stand er nun in der Diele, wie kurz zuvor noch Chad. Über der Schulter hatte er einen riesigen Stanford-Rucksack, der so vollgepackt war, dass er fast aus den Nähten platzte. »Oh, jetzt bin ich ja sprachlos«, sagte ich. »Hast du vor, hier in der Gegend ’ne Ladung College-Werbung zu verteilen?« 

				»Sollte ’ne Überraschung sein«, antwortete er. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das jedoch schlagartig wieder verschwand, als ich es nicht erwiderte. Seine Haare waren total wirr, als wäre er mit offenen Fenstern Auto gefahren. Wow, wie verwegen.

				»Also, na ja«, setzte er wieder an, »weil wir uns ja neulich … gewissermaßen gestritten haben – und dann bist du abgehauen und nicht wieder aufgetaucht.« 

				»Du hast noch vergessen, dass du mich höchstpersönlich beleidigt hast. Das war eigentlich so der Glanzpunkt für mich.« 

				Henry guckte immerhin ein bisschen betreten. »Tja, hm, wir haben ja noch mindestens fünf Nachhilfestunden vor uns.« 

				»Oh, da krieg ich jetzt aber Herzrasen«, murmelte ich. »Und übrigens, du musst hier nicht sämtliche Bücher anschleppen. Wir haben auch welche. Meine Schwester April sammelt die. Da hätte sich bestimmt was Passendes gefunden.« 

				»Deine Schwester meinte, ich soll einfach in die Küche gehen, da …« 

				»Welche?« 

				»Äh, also wahrscheinlich in eure Küche …«

				Ich verdrehte die Augen. »Mann, nun stell dich nicht so an. Ich meinte natürlich, welche Schwester. Hier schweben mehrere davon rum.« 

				Henry lachte kurz auf. »Ach so klar, also, ich meine die dunkelhaarige, die ’n Stückchen kleiner ist als du.« 

				»Das ist June«, stellte ich klar. »Die andere heißt April. Die ist oben. Man kann sie auch daran unterscheiden, dass June nervt und April voll lahm ist.« 

				»Das hab ich genau gehört«, schrie June aus dem Wohnzimmer. 

				Ich sah Henry an. »Verstehst du, was ich meine?« 

				»Absolut, ich hab ja auch ’ne Schwester«, antwortete er. »Kenn ich.« 

				Ich starrte in Richtung Küche und hatte plötzlich null Bock mehr, an Geschichtsbücher, Henry, meine Schwestern, Mom oder Chad zu denken. In meinem Hirn war eh schon viel zu viel los. »Also los«, sagte ich. »Die Wunder der Geschichte erwarten uns.« 

				Als wir uns an den Tisch gesetzt hatten, wo für mich ein Glas Wasser und für ihn eine Sprite – haha, voll witzig, April – bereitstanden, beäugte ich das riesige Lehrbuch und seufzte: »Und wie lange müssen wir das durchziehen?« 

				»’ne Stunde vielleicht oder anderthalb? Keine Ahnung, ich hab ja noch nie Nachhilfe gegeben.« 

				»Klar, merkt man auch«, ätzte ich. »Da sind wir dann wohl beide die totalen Loser, was?« Ich warf einen prüfenden Blick nach unten auf meine Füße, ob sie auch da waren, wo sie hingehörten. Dabei fiel mir Henrys Schuh ins Auge. »Hammer«, sagte ich und sah noch mal genauer hin. »Das ist ja voll der Hammer.« 

				»Was denn?«, fragte Henry und folgte meinem Blick. »Hab ich Dreck reingeschleppt, oder was?« 

				Ich wurde von einem derartigen Lachkrampf geschüttelt, dass ich kaum noch ein Wort rausbrachte. »Steht auf deinen Schnürsenkeln tatsächlich STANFORD?« 

				Henry runzelte die Stirn. »Sind doch bloß Schnürsenkel«, versuchte er sich zu verteidigen. 

				»HAHAHAHAA!« Um mich wieder einzukriegen, musste ich meinen Kopf auf dem Tisch ablegen. »Pass auf, Henry«, erklärte ich, als ich wieder Luft bekam, »falls du mal jemanden brauchst, der dir Nachhilfe im Coolsein gibt, dann meld dich einfach bei mir. Ich kann dir helfen.« 

				Henry murmelte irgendwas von wegen Studium als Grundlage für ein solides späteres Leben und schlug sein Lehrbuch auf. »Also«, begann er. »Was weißt du über Robespierre?« 

				»Langweilig«, antwortete ich und rieb mir immer noch die Augen. »Was ist das denn überhaupt für’n Name? Ist doch geradezu eine Aufforderung zur Hinrichtung.« 

				Henry sah mich zufrieden an. »Also weißt du schon mal, dass er hingerichtet wurde?« 

				»Mit so blutrünstigen Sachen kenn ich mich aus.« 

				»Dann weißt du bestimmt auch, dass Marie Antoinette …?« Geduldig wartete Henry, dass ich den Satz beendete. 

				Ich blinzelte ihn an. »… im Film von Kirsten Dunst gespielt wurde?« 

				Henry seufzte. 

				Grinsend lehnte ich mich zurück. »Ist aber nicht komplett falsch«, wandte ich ein. »Halbe Punktzahl.« 

				Wir brachten die nächsten zehn Minuten damit zu, dass Henry versuchte, mich für die Französische Revolution zu begeistern, die mich allerdings kein bisschen interessierte. Ich langweilte mich dermaßen, dass ich sogar kurz daran dachte, unsichtbar zu werden, um die ganze Sache ein bisschen spannender zu machen, verwarf diesen Gedanken allerdings umgehend, ehe June ihn lesen oder April ihn vorhersehen konnte. Schließlich war ich nur angeödet und nicht lebensmüde. 

				»Also, als Robespierre …«, fuhr Henry fort, doch ich unterbrach ihn wieder mit einem lauten Seufzer. 

				»Können wir mal ’ne Pause machen?« 

				»Wir haben doch erst zehn Minuten hinter uns, und du hast noch keine einzige Frage richtig beantwortet«, beschwerte er sich. Allerdings musste ich ihm zugutehalten, dass er kein bisschen genervt wirkte, was nur heißen konnte, dass ich ihm noch nicht genug auf den Geist gegangen war. 

				»Dann ist es umso dringender, eine Pause einzulegen«, beharrte ich. »Ich bin total abgestresst. Gaaanz schlechte Voraussetzungen für effektives Lernen.«

				»Du klingst wie meine Schwester«, sagte Henry. 

				In diesem Moment kam April in die Küche gehetzt. »Hi, lasst euch nicht stören. Ich hol mir nur mal’n Schluck Wasser«, erklärte sie und bedachte mich mit einem Mom-typischen Blick, bevor sie hinzufügte: »Ich bin übrigens Mays Schwester April.« 

				»Hi«, winkte Henry. 

				»Ähm, April, du störst meinen Lernrausch. Merkst du was?«, sagte ich zu Henry. »Sie kommt rein und ich vergesse schlagartig alles, was ich bisher gelernt hab.« 

				»Sachen, die man nicht weiß, kann man nicht vergessen«, entgegnete Henry. 

				April goss sich grinsend ein Glas Apfelsaft ein. »Hab ja keine Ahnung, wie viel sie dir dafür zahlen, Henry, aber es ist definitiv zu wenig«, lachte sie. 

				Henry zuckte die Schultern und wurde ein bisschen rot. »Ist freiwillig, für meine College-Bewerbung.« 

				April musterte ihn, seine Klamotten, seinen Rucksack und seine albernen Schnürsenkel. »Lass mich raten, wo du dich bewirbst.« 

				»Das ist eine der landesweit besten Schulen«, rechtfertigte er sich. »Und sie haben eine Golf-Mannschaft, die …« 

				»April«, hängte ich mich dazwischen, weil ich jetzt ganz bestimmt keine Golf-Diskussion ertragen konnte, »du hast ja nun deinen Apfelsaft. Mission erfüllt. Kannst du dich also bitte verziehen?« 

				Sie ging in Richtung Tür, kam dann aber noch mal zurück, nahm die Rolle Küchenpapier von der Theke und platzierte sie zwischen Henry und mir. »Hier«, sagte sie augenzwinkernd. »Ist besser so, glaub mir.« 

				»Ist aber nicht nötig«, fauchte ich. »Echt nicht.« 

				April grinste. »Ach, nichts zu danken. Wart einfach ab.« 

				Henrys leicht irritierter Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Danke«, sagte er schließlich. »Kann ja nie schaden, Küchenrolle griffbereit zu haben.« 

				»Klar, ist voll praktisch, um das ganze Blutbad aufzuwischen«, murmelte ich. »Gehst du nun endlich mal, April?« 

				»Tschüsschen«, winkte sie. »Viel Spaß noch!« 

				Ich schickte ihr einen nicht eben amüsierten Blick hinterher und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Im selben Moment griff er nach seiner Sprite-Dose.

				Ich hasse es, wenn meine Schwester recht hat. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich es hasse. 

				Jedenfalls stieß ich mit meinem Arm gegen Henrys Arm, woraufhin ihm die Sprite aus der Hand flog. »Oh Mist!«, schrie ich auf, als die offene Dose über den Tisch, meine Jeans und den Fußboden rollte. »Oh nein, tut mir leid!« 

				»Wie gut, dass deine Schwester die Küchenrolle gerade hergestellt hat«, bemerkte Henry. »So ’ne Sauerei aber auch.« 

				»Keine Sorge, wir haben noch mehr Sprite in der Garage.« Das Ganze war mir so megapeinlich, dass ich knallrot anlief. »Gibst du mir noch mehr Küchentücher?« 

				Er begann den Tisch trocken zu wischen, während ich mich dem klebrigen Fußboden widmete. »Na ja, zum Glück hat das Lehrbuch nix abgekriegt«, stellte Henry erleichtert fest. »Wenigstens das.« 

				»Na so ein Glück«, äffte ich ihn nach. »Ich kipp das Ding gleich noch mal um.«

				Henry lachte und nahm mir die Tücher aus der Hand, wobei sich unsere Finger berührten. »Oh sorry!«, sagte ich und zuckte fast so schnell zurück wie Henry, der ebenfalls was von »’tschuldigung« murmelte. 

				Und nun ratet mal, was danach unsichtbar wurde? 

				Genau. 

				Ich stopfte meine nun nicht mehr vorhandene linke Hand in die Tasche meines Kapuzenpullovers und vergrub sie ganz tief darin, damit Henry nicht mitbekam, dass ich jetzt wie ein Pirat aussah – nur ohne Hakenhand. Ich lachte ein bisschen nervös rum. »Wow«, stammelte ich. »Das war aber …« 

				»Ja«, antwortete Henry und räusperte sich. »Also, Robespierre.« 

				»Wurde enthauptet«, sagte ich spontan. »Armer Kerl, so mit ’nem fehlenden Körperteil.« Ich lehnte mich zurück und beschwor meine Füße inständig, dort zu bleiben, wo sie hingehörten. 

				Die nächsten zehn Minuten spürte ich, wie sie immer dann kurz vorm Verschwinden waren, wenn sich Henry nach vorn beugte, um etwas zu sagen oder nach dem Textmarker zu greifen. Das war wahrscheinlich die unproduktivste Nachhilfestunde, die die Welt je gesehen hatte. Er hätte mir auch die Grundrechenarten erklären können – wäre ähnlich sinnvoll gewesen. Ich konzentrierte mich fast ausschließlich darauf, auf keinen Fall unsichtbar zu werden, und abgesehen von meiner Hand und den Füßen klappte das auch ganz gut. Schade eigentlich, dass mentale Körperbeherrschung in der Schule nicht bewertet wird, denn darauf würde ich auf jeden Fall eine Eins mit Sternchen kriegen. 

				»Ist dir das so weit erst mal klar?«, erkundigte sich Henry nach einer Weile. 

				»Ja, wieso?« 

				»Na, weil du gar keine ironischen Bemerkungen mehr machst.« 

				Ich lächelte. »Nee, ist einfach so spannend. Fesselt mich total. Du erlebst gerade mein gefesseltes Ich.« 

				»Na wunderbar«, antwortete Henry. »Wird doch langsam.« 

				»Kling ich jetzt wieder wie eine von der Sorte?« 

				Und peng – weg waren meine Füße. 

				Ich schwör es, meinen Nacken hab ich früher noch nie bemerkt, aber jetzt wurde der offenbar auch gerade unsichtbar. Ich versuchte, nicht in Panik zu verfallen, und ließ mein Hirn auf Hochtouren laufen. »Ganz schön kalt hier«, ließ ich wie nebenbei fallen. »Kannst du mir vielleicht die Decke von der Sofalehne holen?« 

				Henry musterte mich verwundert. Er war in Jeans und T-Shirt. »Ähm, also, draußen sind über 25 Grad.« 

				»Ja schon … aber ich bin echt temperaturempfindlich.« Natürlich war mir nicht annähernd kalt, und die Vorstellung, mich in eine Decke zu wickeln, war eher grausam. June hatte völlig recht – wäre echt besser gewesen, wenn eine von uns (also ich) die Fähigkeit zu fliegen entwickelt hätte. 

				»Wie du meinst«, sagte Henry und brachte mir die Decke. »Hier. Du willst dir aber jetzt nicht mit Absicht ’nen Hitzschlag züchten, damit du umkippst und die Nachhilfe damit abgehakt ist, oder?« 

				Ich nahm die Decke mit einer Hand entgegen und legte sie mir schnell über die Beine. »Ach, wenn’s bloß ein Hitzschlag wäre«, sagte ich und merkte, wie mein Fußgelenk entschwand. 

				Wer braucht schon ein Fußgelenk? 

				»Also, nachdem …«, fuhr Henry fort, beugte sich vor und schob das Lehrbuch näher zu mir. Unwillkürlich wich ich ein Stück zurück, damit ich nicht überlastet wurde und mir auch noch die Nase abhanden kam. Er roch nämlich irgendwie gut, nach Herbstlaub oder so …« 

				»Igitt.« 

				Henry und ich schauten auf, weil June reinkam und mich mit einem angewiderten Blick bedachte. 

				Das alte Miststück hatte schon wieder meine Gedanken gelesen.

				»June!«, sagte ich so laut, dass Henry ein bisschen zusammenzuckte. »Kann ich was für dich tun? Kleiner Gehirneingriff gefällig oder so?« 

				»Entspann dich, ich will nur was trinken. Hallo Henry«, fügte June hinzu und winkte in seine Richtung. »Na, wie läuft’s?« 

				»June!«, schrie ich sie fast an. »Das ist meine Nachhilfestunde und nicht deine. Trink was und verzieh dich.« 

				»Hallo June«, sagte Henry. 

				Wieso war er immer viel netter zu meinen Schwestern als zu mir? Als wir uns das erste Mal gesehen haben, hatte er nicht mal ein Hi für mich übrig!

				»Kein Grund zur Eifersucht«, murmelte June, warf theatralisch ihre Haare über die Schulter und holte die Wasserfilter-Kanne aus dem Kühlschrank. Selbst beim Wassereingießen muss sie sich in Szene setzen. 

				»Trolle bitte nicht füttern«, sagte ich zu Henry mit einem vernichtenden Blick in Junes Richtung. »Damit lockt man sie nur an.« 

				June überhörte meine Bemerkung vorläufig. »Sag mal, schwitzt du nicht?«, fragte sie mit Blick auf meine Decke. »Oder stehst du einfach auf Polyester-Wolle-Mix?« 

				»Passt schon«, antwortete ich steif und schickte ihr in Gedanken ein Bild meiner ganzen verschwundenen Körperteile. 

				June riss die Augen auf, kicherte in sich hinein und tat dann so, als würde sie im Geschirrspüler nach einem Glas suchen. Da sie Henry den Rücken zugedreht hatte, konnte er sie nicht sehen. Ich allerdings schon.

				Leider. 

				»Er mag dich!«, raunte sie mir lautlos zu, zog Knutschgrimassen und deutete grinsend auf ihn. 

				»Und als dann die Revolution begann …«, laberte Henry, der nicht die leiseste Ahnung hatte, dass meine Schwester seine Gedanken las. 

				Ich sah June an, riss die Augen weit auf und zeigte ihr meine zusammengebissenen Zähne. In diesem Moment fing auch noch der Daumen meiner verbliebenen Hand an zu kribbeln. 

				June musste das in meinen Gedanken gesehen haben. »Ups, schlechtes Timing, was?«, stichelte sie. 

				»Was?«, fragte Henry und hob den Kopf. 

				»Ach nichts«, antwortete ich und verzog das Gesicht. »June, kannst du dich endlich verziehen? Bitte?« Bevor mir noch der komplette Kopf abhanden kommt?

				»Ich nehm’ mir nur was zu trinken«, entgegnete June. »Jetzt chill mal’n bisschen.« 

				Henry lachte. »Das sagt meine Schwester auch ständig.« 

				June nickte Henry kurz zu und zeigte mir zwinkernd ihren hochgestreckten Daumen. 

				Mir fehlen zwar zwei Füße, ein Fußgelenk und eine Hand, dachte ich, aber irgendwie schaffe ich es noch, dir ’nen Tritt in den Hintern zu verpassen. Verlass dich drauf.

				June machte ein gespielt-ängstliches Gesicht, goss sich endlich ihr Glas Wasser ein, spülte es dann umständlich aus und stellte es in den Geschirrspüler. In der Zwischenzeit wurde ich vor Wut so rot, dass ich dachte, die Adern in meinen Wangen platzen gleich. Dabei starrte ich stur auf das Lehrbuch und traute mich nicht, Henry anzusehen. 

				Das war hundertprozentig die oberpeinlichste Erfahrung meines Lebens. 

				»Tja«, sagte ich, nachdem June endlich nach oben gegangen war, »das sind also meine Schwestern. Sorry, dass du sie erleben musstest. Irgendwie müssen sie aus ihrem Käfig entwischt sein. Kommt nicht noch mal vor.« 

				»Geht schon in Ordnung«, lachte er nur. »Meine Schwester tickt auch nicht so ganz richtig. Da bin ich das gewöhnt.« 

				»Also, was die Tickstörung betrifft, stelle ich dich locker in den Schatten.« 

				»Hm, na gut, hat vielleicht eine von deinen Schwestern auch so ’ne Niete als Lover wie meine?« 

				»Glaub nicht, aber ich würde sie auf der Stelle mit ’ner Niete verkuppeln, wenn sie mir dann weniger auf den Geist gehen.« Ich schob das Lehrbuch beiseite. »Wo gibt’s denn diese Nieten? Bei eBay? Oder muss ich mich einfach nur auf ’nen McDonald’s-Parkplatz stellen?« 

				Als ich das Lehrbuch von mir wegschob, verzog Henry gequält das Gesicht. »Ich zahl dir was, wenn du den Lover von meiner Schwester nimmst«, schlug er vor. »Nee, nur ’n Scherz. Das könnte ich deinen Schwestern nicht antun.«

				»So schlimm?« 

				»Absolut.« Henry musterte mich aufmerksam. »Bist du sicher, dass es dir nicht zu warm ist, so mit Pullover und Decke? Sieht aus … als ob du schwitzt.« 

				»Passt schon.« Ich kam vor Hitze fast um. »Kein Problem.« Ich lächelte ihn mit geschlossenem Mund an, nur für den Fall, dass ein Schneidezahn verschwunden war. »Also … wir waren bei Niete stehen geblieben, dem Lover deiner …« 

				»Ach ja, der. Totaler Mistkerl. Sollte eigentlich in der Zwölften sein, ist aber letztes Jahr sitzen geblieben. Inzwischen hat er die Schule wahrscheinlich geschmissen. Schert sich nicht die Bohne um seine Freundin.« 

				»Pff«, machte ich. »Klingt voll tragisch.« 

				»Sehr.« Henry begann im Kondenswasser an seiner leeren Sprite-Dose rumzumalen. »Deine Schwestern wirken eigentlich ziemlich normal im Vergleich zu meiner. Ich hab versucht mit ihr zu reden, aber …« Henry zuckte die Schultern. »Kannst du dir ja vorstellen.« 

				Ich hoffte nur, dass June gerade keine Gedanken las und April das nicht vorhergesehen hatte, denn sonst würden sie niemals wieder aufhören davon zu schwärmen, dass mein Nachhilfefuzzi sie für wundervoll hielt. »Na ja, wahrscheinlich sind meine Schwestern schon ganz okay«, gab ich zu. »Aber als völlig normal gehen wir trotzdem nicht durch.« 

				Und wie zur Bestätigung ging gerade mein rechtes Knie flöten, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, über Henrys dämliche Schwester zu reden, als darauf zu achten, dass an mir alles am Platz bleibt. »Oh verdammt!«, fluchte ich, ohne nachzudenken, sodass Henry fast das Herz stehen blieb. 

				»Was, was ist denn los?« Er wirkte ernstlich besorgt. 

				»Ich … ich find’s echt unglaublich, dass in der europäischen Geschichte so viel passiert ist, wovon ich keine Ahnung hab!«, log ich drauflos. Ich schlug mit der Hand auf meine linke Kniescheibe, um sie mit purer Willenskraft dort zu halten, wo sie hingehörte. Innerlich wurde ich von Zitteranfällen geschüttelt, sie durchfuhren mich wie die kleinen Kräuselwellen auf einem See. »Nehmen diese königlichen Stammbäume eigentlich gar kein Ende? Mach weiter, es gibt noch so viel zu lernen!« 

				So stand ich weitere zehn Minuten heldenhaft durch und hielt die Arme fest vor dem Oberkörper verschränkt, damit sich nicht auch noch mein Busen in Luft auflöste. (Nicht dass davon jemand was mitgekriegt hätte – er war auch vor diesem ganzen Blödsinn kaum der Rede wert.) Ich beobachtete, wie die Uhr an der Mikrowelle die zähen Minuten zählte, und versuchte mit gelegentlichem Nicken und Aha-Sagen die restliche Nachhilfestunde irgendwie zu überstehen. 

				Als die Uhr auf acht schnippte, stieß ich vor lauter Erleichterung einen tiefen Seufzer aus. »Was, schon acht?«, rief ich und fiel Henry ins Wort, der sich gerade über irgendeinen Vertrag ausließ. »Mann, bin ich fertig. Du nicht?« 

				Henry warf über die Schulter einen Blick auf die Uhr. »Wollen wir nicht einfach bis halb neun weitermachen?« 

				»Mir qualmt schon jetzt total der Schädel«, wehrte ich verzweifelt ab und fragte mich, ob ich wohl aussah wie ein Schweizer Käse mit lauter Löchern anstelle diverser Körperteile, wenn ich aufstand. »Mit heiß gelaufenem Hirn kann ich nicht lernen. Ist vermutlich auch verboten.« 

				In diesem Moment klappte die Eingangstür. »Hallo!«, rief Mom. »Bin wieder da!« 

				»Oh Mist«, murmelte ich und schlug mir die verbliebene Hand vors Gesicht. 

				»Hallo, du bist bestimmt Henry«, sagte Mom, als sie mit klappernden Absätzen in die Küche kam. »Ich bin Mays Mutter.« 

				»Oh, hallo Mrs Stephenson. Nett, Sie kennenzulernen.« War ja klar, dass Henry voll der Muttiflüsterer war. 

				Vielleicht hab ich es mir ja nur eingebildet, aber es kam mir so vor, als ob Mom leicht verschnupft reagierte, als er sie mit Mrs Stephenson ansprach. Sie hatte nämlich nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen, was mich irgendwie gekränkt hatte, ich weiß auch nicht wieso. Vielleicht fand ich es einfach nur schräg, dass meine Mutter jetzt einen anderen Nachnamen hatte als ich. 

				Aber langsam bekam ich ja Routine im Umgang mit schrägen Sachen. 

				»Henry wollte gerade zusammenpacken«, sagte ich laut und deutlich zu meiner Mom, »und sich auf den Weg machen.« 

				»Du bist ein Kämpfer, Henry«, sagte Mom grinsend zu ihm. »May ist in Geschichte wirklich keine Leuchte.« 

				»Ich finde die Gegenwart schon kompliziert genug«, verteidigte ich mich und merkte dann erst, wie treffend diese Worte waren. 

				»Schon okay«, sagte er. »Dann bis morgen in der Schule, oder?« Ich nickte. »Klar.« 

				Mom schaute zu mir herüber. »May«, sagte sie langsam, »es wäre nett, wenn du deinen Freund zur Tür bringen könntest, oder?« Sie zog eine Augenbraue hoch. 

				Ogottogott. Bisher war ich in meinem Leben von Panikattacken verschont geblieben, aber bekanntlich gibt es für alles ein erstes Mal. 

				Henry sah mich so erwartungsvoll an, dass seine Stirn schon ganz faltig war. Dann schüttelte er seufzend den Kopf und nahm seine Tasche. »Ich finde schon selbst raus, Mrs Stephenson.« 

				Als er weg war und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, musterte mich Mom fragend. »Warum sitzt du denn da mit diesen ganzen Klamotten und Decken?«, erkundigte sie sich. »Frierst du etwa? Du wirst doch nicht krank werden?« 

				Sie streckte ihre Hand aus und wollte meine Stirn befühlen, aber ich wich ihr aus. »Nee nee, mir geht’s gut. War nur ein bisschen kühl, hier so zu sitzen.« 

				Wir mussten das Thema wechseln. Und zwar umgehend. 

				»Und, wie ist Chad so?«, erkundigte ich mich. »Ist er romantisch?« 

				Mom zuckte die Schultern. »Ganz in Ordnung. Er hat das Essen bezahlt, June dürfte also zufrieden sein.«

				»April ist davon sicher auch begeistert.« 

				»Ja, genau. Und was ist mit dir?« Mom beäugte mich kritisch. »Was ist mit dir und Henry?« 

				»Mooooom«, maulte ich. »Der gibt mir doch nur Nachhilfe.« 

				»Ach so, klar«, antwortete sie. »Aber halt mich auf dem Laufenden, ja? Mütter brauchen das.« 

				»Also, mit Chad ist es gut gelaufen?« 

				Mom sagte einen Moment nichts, und dann grinste sie mich auf eine irgendwie durchtriebene Weise an, die ich an mir gelegentlich auch beobachte. »Bei ihm klebte hier ein Fitzelchen Spinat«, sagte sie und zeigte auf ihre oberen Schneidezähne, »und er hat derart viel geredet, dass ich keine Chance hatte, ihn darauf hinzuweisen.« 

				Ich prustete los. »Im Ernst?«

				Mom musste jetzt auch lachen. »Leider ja.« 

				Das war definitiv die beste Nachricht seit Tagen. 

				»Ich geh mal nach oben mich umziehen und bei deinen Schwestern vorbeischauen«, sagte Mom. »Kommst du klar hier unten?« 

				»Allerbestens«, sagte ich, obwohl ich mich derart anstrengen musste, nicht komplett zu zerfallen, dass ich beinahe fröstelte und die Zähne zusammenbeißen musste. Durchhalten, sagte ich mir. 

				Mom blieb stehen. »Ist mit dir wirklich alles okay? Du wirkst ein bisschen …?« 

				»Erhitzt?«

				»Angespannt.« 

				»Kommt vom vielen Lernen.« 

				Sie lachte und ging nach oben. Ich blieb sitzen, lauschte auf ihre Schritte, wie sie erst in Junes Zimmer ging, dann zu April und schließlich in ihrem Schlafzimmer verschwand. 

				Sobald sich ihre Tür geschlossen hatte, schoss ich die Treppe hinauf. Es war total abgefahren, beim Rennen nach unten zu schauen und keine Füße zu sehen. So schnell ich konnte, steuerte ich das Badezimmer an und schloss mich dort ein. 

				Als ich mich umdrehte, konnte ich kein Spiegelbild von mir entdecken.

				Keine Ahnung, wie lange ich so im Bad blieb, aber vermutlich eine ganze Weile. Angestrengt versuchte ich, wieder sichtbar zu werden, aber es funktionierte nicht. Frustriert legte ich mich auf den Fußboden und tat erst mal gar nichts mehr. Wahrscheinlich wäre ich in Tränen ausgebrochen, aber da ich nie weine, ließ ich es auch diesmal bleiben. Heulen ist einfach nicht mein Ding. 

				Und außerdem, wozu heulen, wenn die Tränen eh keiner sehen kann? 

				Irgendwann begann June an die Tür zu klopfen. »May«, jammerte sie von draußen, »ich muss mich jetzt fertig machen zum Schlafengehen.« 

				Ich reagierte nicht. 

				»Loooooos schon«, quengelte sie. »Echt mal. Mein Gesicht verlangt nach Reinigung und Feuchtigkeitspflege!«

				Und plötzlich war ich wieder vollständig beieinander, und davon abgesehen sauer über die Störung, sauer darüber, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte und überhaupt. 

				»Oh unvorstellbare Tragödie, wenn Reinigung und Feuchtigkeitspflege mal zu kurz kommen!«, zog ich sie auf und entriegelte die Tür. June schwebte an mir vorbei ins Bad. 

				»Es ist wichtig, dass man das zu einer täglichen Angewohnheit macht«, klärte sie mich auf und musterte mich eingehend. »Dir könnte das auch nicht schaden. Ist nicht böse gemeint.« 

				»Schon klar, allerdings halte ich Leute, die derart viel für Kosmetik ausgeben, für ziemlich bescheuert. Auch nicht böse gemeint.«

				»Na, dann wünsch ich dir später viel Spaß mit deinen Krähenfüßen«, zickte sie zurück. »Hat es eigentlich Spaß gemacht, hier rumzuliegen und in Selbstmitleid zu baden?« 

				»Vorsicht!«, warnte ich sie. »Hör auf mir nachzuspionieren! Ich hab nur …« 

				»Ich hab überhaupt nicht spioniert!«, protestierte June. »Ist ja wohl keine Kunst, rauszukriegen, dass du hier im Depriloch gehockt hast.« Sie wickelte ihre Haare zu einem wirren Dutt zusammen und reihte dann ihre Döschen und Tübchen sorgfältig am Waschbeckenrand auf. 

				Manchmal denke ich, Junes höchstes Lebensziel besteht darin, in einer Neutrogena-Werbung aufzutreten. 

				»Und weißt du, was noch?« Sie schnatterte weiter, ohne eine Antwort von mir abzuwarten. »Weißt du noch, vorhin? Als Mom uns von ihrem Date erzählt hat?« 

				»Ja logisch. Ist ja gerade mal drei Stunden her.« 

				»Erinnerst du dich, als du gefragt hast, ob sie ein Date hat oder so? Wie sie dich da angeschaut hat?«

				»Ich kann mich erinnern, dass du gezittert hast«, sagte ich. 

				June sah mich an, und in ihren braunen Augen war etwas, das ich da schon seit einigen Monaten nicht mehr gesehen hatte. Da begriff ich, dass sie Angst hatte. 

				»Was ist denn, June?«, fragte ich. »Was hast du?« 

				Vermutlich hätten wir noch länger so dagestanden, wenn nicht in diesem Moment April schreiend aufgewacht wäre.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				»Ich kann gar nichts sehen.«

				June

				Das Fläschchen mit meinem Gesichtsreiniger schepperte zu Boden, als May und ich synchron aus dem Bad hinaus in den Flur stürmten. Ich glaube fast, May war sogar kurz verschwunden, bin mir aber nicht sicher, und dann standen wir beide gleichzeitig in Aprils Zimmer. Es sah aus, als ob sie beim Lernen im Bett eingeschlafen war, denn überall lagen ihre Bücher rum. Und jetzt starrte sie uns aus schreckgeweiteten, sehr weißen Augen an, und ihre Schultern bebten beim Atmen. 

				»Was ist denn los?«, keuchte ich. »Was ist? Was hast du gesehen?«

				April schüttelte den Kopf. »T…Traum«, stammelte sie. »Nur ein Traum. Tut mir leid.«

				Ich ließ mich neben ihr auf dem Bett nieder. »Es ist rot«, sagte ich. »In deinem Kopf, deine Gedanken, alles ist rot.« Meine Stimme zitterte ein bisschen, glaube ich, und ich war einfach nicht in der Lage zu sehen, was sich hinter der ganzen Farbe in Aprils Gedanken abspielte. »Was ist das Rote? Was hat das zu bedeuten? Und was soll der ganze Lärm?« 

				May versuchte mich wegzuziehen, aber noch bevor ich mich rühren konnte, tauchte unsere Mom in der Tür auf. »April?«, fragte sie. »Schatz, was ist denn? Was ist passiert?«

				»Alles in Ordnung«, sagte April. »Wirklich, war nur ein bescheuerter Traum.«

				Ich schüttelte den Kopf. Sie verschloss sich vor mir und gab sich größte Mühe, mich auf Abstand zu halten. Es tat schon beinahe körperlich weh, so laut waren ihre abweisenden Gedanken. »Hör auf«, flüsterte ich. »Ich kann ja gar nichts sehen. Hör auf damit.«

				»June.« Mom kam zu uns ins Zimmer, schob sich zwischen April und mich, zog April an sich und legte mir die Hand auf die Wange. »June, mein Spatz, lass ihr ein bisschen Luft zum Atmen.«

				Ich stand da und schaute April an, die meinen Blick aus ihren immer noch unheimlich wirkenden, eisblauen Augen erwiderte. Sie hatte etwas gesehen und verweigerte mir den Zugang dazu.

				Ich glaube, selbst May wusste es.

				»April«, drängte ich. »Jetzt komm schon. Sag’s mir.«

				May kam zum Bett, setzte sich neben mich und zog mich von April weg. »Schon gut, June«, sagte sie. »Lass sie einfach in Ruhe. Es ist nichts.«

				Ich machte mich von ihr los und rutschte ganz ans Fußende des Bettes. Ich wusste nicht, wie ich ihnen deutlich machen sollte, wie aufgewühlt April war, aber ich spürte es ganz genau. Wie bei einem Film, wenn man zwar die gruselige Musik hört, das Bild aber nicht sehen kann – und ich konnte es nicht fassen, dass meine Schwester mir nicht sagen wollte, was los war. Sie war doch meine Schwester! Gab es nicht so ein ungeschriebenes Gesetz unter Geschwistern? Ganz besonders unter uns?

				April war immer noch ein bisschen atemlos. Mom streichelte ihr den Arm und sah sie an. »Besser?«

				»Alles okay«, sagte April. »Wirklich, bloß ein blöder Traum.«

				»Lügnerin«, flüsterte ich so leise, dass nur ich es hören konnte. May legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich, was sie sonst nie tat. Es muss ziemlich ergreifend ausgesehen haben.

				Aber ich wollte nicht angefasst werden, schon gar nicht von jemandem, der mich belog. Also schüttelte ich Mays Arm ab und sprang vom Bett auf. »Macht doch, was ihr wollt«, fauchte ich. »Ich geh jetzt jedenfalls schlafen. Viel Spaß mit deinen Problemen, April.«

				»June …«, setzte Mom an, aber April richtete sich auf und befreite sich aus ihrer Umarmung. »Alles okay«, wiederholte sie. »Echt jetzt, Mom. June ist wegen was anderem sauer auf mich.«

				Mom beäugte sie argwöhnisch. »Ganz sicher?«

				April nickte. »Alles okay«, sagte sie zum gefühlt tausendsten Mal. »Ich hab vor dem Schlafengehen noch ’ne Cola getrunken. War wohl nicht so clever.«

				Sie log. Ich wusste es.

				Sie log mich an.

				Doch was April nicht wusste, war, dass auch ich Geheimnisse hatte.

				Als das mit dem Gedankenlesen anfing, waren die Signale, die ich empfing, noch ziemlich chaotisch. Das passiert übrigens immer noch ab und zu – zum Beispiel als ich doch echt der Meinung war, dass dieser Typ namens Travis gerade über den Kauf eines BHs sinnierte, obwohl das die Gedanken des Mädchens neben ihm waren. (Das war vielleicht krass, sag ich euch.) Und als ich mitkriegte, was Jessica und Daphne im Laufe des Tages so alles über Mariah dachten, hatte ich auch anfangs das Gefühl, dass diese Gedanken von anderen kamen.

				Eingebildete Tusse.

				Hält sich für sonstwie toll, dabei weiß doch jeder, dass sie sich letztes Jahr den BH ausgestopft hat. Einfach nur peinlich.

				Doch als ich die Gedanken unserer Mom mitbekam, als sie uns von ihrem geplanten Date am Abend erzählte, wusste ich, dass ich mich nicht verhört hatte.

				Sie wunderte sich, dass May schon von ihrer Verabredung wusste, und fand das merkwürdig. Und dann dachte sie daran, wie sehr May sie immer wieder an ihre eigene Mutter erinnerte, also an unsere Großmutter.

				Ihr fiel wieder ein, dass es ihr früher oft so vorgekommen war, als ob ihre Mom ihre Gedanken lesen konnte.

				Danach konnte ich ewig nicht einschlafen, selbst als April sich längst wieder beruhigt hatte und alle ins Bett gegangen waren. Mein Kopf fühlte sich in etwa so an, als sei er an eine Batterie angeschlossen, so hibbelig war ich. Also wartete ich, bis meine beiden Schwestern schliefen und ihre Gedanken in ihre wirren, verkorksten Träume verwickelt waren (May träumt manchmal von einem Nashorn, so schräg ist sie drauf), stand auf und schlich mich den Flur entlang bis zu Moms Zimmer.

				Unter ihrer Tür schien noch Licht hindurch. »Mom?«, flüsterte ich und klopfte ganz vorsichtig an. »Bist du noch wach?«

				»June?«, rief sie, und ich machte die Tür auf. Sie lag im Bett und las, und das Bett wirkte sehr groß und leer mit nur Mom darin. Sie schlief auf derselben Seite wie immer, und ich fragte mich, ob Dad in Houston das wohl auch so machte.

				Bei dem Gedanken daran wurde mir ganz einsam ums Herz – ungefähr so einsam, wie man sich fühlt, wenn man einen traurigen Film guckt, aber vor seinen Freunden nicht heulen will. Irgendwie tat es weh. 

				»Hallo«, sagte ich, als ich so in der Tür stand. 

				Sie nahm ihre Lesebrille ab und legte das Buch zur Seite. »Hallo, mein Schatz. Was ist denn los?«

				»Der Bär«, antwortete ich automatisch, obwohl das eigentlich Mays alberner Standardspruch war. »Ich kann nicht schlafen.«

				Sie seufzte und winkte mich heran. Ich kletterte zu ihr ins Bett und kuschelte mich an sie, so wie ich es als kleines Mädchen immer gemacht hatte. »Hat April dich verunsichert?«

				»Nein.« Mich verunsicherte gerade ziemlich vieles, aber das konnte ich schlecht zugeben.

				»Bestimmt? Es ist alles ziemlich verrückt im Moment, stimmt’s, mein Junie-Bienchen?«

				Ich nickte. »Total verrückt. Kann ich dich was fragen?«

				Sie strich mir den Pony aus dem Gesicht. »Klar. Schieß los.«

				»Wie war eigentlich unsere Großmutter so?«

				Ihre Hand erstarrte in der Bewegung, und ich schaute in ihr Gesicht. Ich nahm Verwunderung, Wehmut und Neugier wahr. Weshalb will sie das denn wissen?

				»Bin halt nur neugierig«, sagte ich. »Wir reden ja eigentlich nie über Großmutter, und in der Schule ging es gerade um Familiengeschichte und Stammbäume und so.« Das war eine fette Lüge, aber egal. In unserer Lage ging das klar.

				Meine Mom holte tief Luft. »Als sie starb, war ich 15«, erzählte sie. »Das war nicht einfach damals. Ich hatte keine Brüder, oder Schwestern, so wie ihr, und euer Großvater war ziemlich … Wie nennt ihr das immer? Old-school?«

				Ich grinste. »Old-school, genau.«

				»Ja, so war er. Er redete nicht viel über das, was er fühlte. Oder was ich fühlte.«

				»Willst du deshalb immer, dass wir über alles reden und uns gegenseitig erzählen, was wir erlebt haben, und dass wir Sachen gemeinsam machen?«

				»Auch, ja.«

				»Okay, also wie war Oma nun?«

				Mom legte eine noch längere Pause ein, und ich konnte drei Personen erkennen – die Gesichter von drei Frauen. »Hatte sie eigentlich Schwestern?«, fragte ich. »Oder Brüder?«, fügte ich hinzu, damit es nicht allzu auffällig war.

				»Oh ja, hatte sie. Zwei Schwestern, genau wie du.«

				»Und wie waren die so?« Allmählich kribbelte es mir unter der Haut. Ich fragte mich, ob May auch immer so ein Gefühl hatte, wenn sie verschwand, so als ob sich die Trennlinie zwischen zwei Welten gerade auflöste.

				»Ich … ich weiß gar nicht. Die eine habe ich nie kennen gelernt. Deine Oma hat sie immer als Einsiedlerin bezeichnet, aber das hat sie wohl nicht so ernst gemeint. Jedenfalls wohnte diese Schwester in Maine – irgendwo an der Küste. Und die andere Schwester war ein bisschen herrschsüchtig. Sie wusste immer alles besser. Oma mochte sie nicht besonders, aber sie kam trotzdem ständig zu Besuch.«

				Das Kribbelgefühl wurde stärker.»Und Oma war …?«

				»Dir eigentlich ziemlich ähnlich. Die Jüngste. Lustig. Hatte immer Ideen. Sie liebte es, wenn was los war.« Mom ließ ihre Hand auf meinem Kopf ruhen, und ich spürte, dass sie noch nachdachte. »Sie war ein sehr intuitiver Mensch«, fuhr sie fort. »Dadurch war sie eine wundervolle Mutter. Ich hatte immer den Eindruck, dass sie schon ahnte, was in mir vorging oder was sie für mich tun konnte. Sie hatte jederzeit die richtigen Worte parat, um andere aufzumuntern oder ihnen irgendwie zu helfen.«

				Ich musste daran denken, wie ich Jessica und Daphne in die Pfanne gehauen hatte, und kriegte plötzlich Bauchweh. »Aha«, sagte ich und fügte trotz meiner Bauchschmerzen hinzu: »Woran ist sie denn gestorben?« 

				Mom fiel offenbar nicht auf, wie piepsig meine Stimme plötzlich war. »An einem Herzschlag. Sie war noch viel zu jung dafür, aber so ist es gewesen.«

				Ich dachte einen Moment nach. »Vielleicht war ihr Herz einfach zu groß, weißt du? Bei ihrer ganzen Intuition war es vielleicht zu viel für sie, immer alles mitzufühlen, was in den anderen so vorging.«

				Ups, jetzt hab ich sie erschreckt, dachte Mom, und ich drehte mich schnell rum, um sie anzustrahlen, obwohl ich innerlich zitterte. »War sie auch hübsch, so wie ich?«, fragte ich grinsend.

				»Nicht ganz so hinreißend wie du«, lachte meine Mom. »Aber ja, sie war eine schöne Frau.«

				»Mom?«

				»Hmm?«

				»Warum habt ihr uns eigentlich April, May und June genannt?«

				»Das weißt du doch. Das sind die drei Monate, in denen ihr geboren seid.«

				»Ja, aber die anderen machen ständig Witze über uns. Hättet ihr nicht ein bisschen kreativer sein können?«

				»Krieg du mal drei Jahre lang alle 13 Monate ein Baby, dann möcht ich sehen, wie kreativ du noch bist«, erwiderte sie, unterbrach sich aber gleich. »Nein, das nehme ich zurück. Du wirst bitte keine drei Babys innerhalb von drei Jahren bekommen, zumindest nicht, bevor du mindestens 35 bist.«

				»Ihr hättet mich doch nach Oma nennen können«, schlug ich vor.

				Mom dachte kurz nach. »Möchtest du wirklich Gladys heißen?«

				Ich rümpfte die Nase. »Hmpf, nein. Mom?«

				»Ja?«

				»Hab dich lieb.«

				»Hab dich auch lieb, mein Junie-Bienchen.« Mom gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Jetzt geh aber schlafen.«

				Und das tat ich auch.

				• • •

				Am nächsten Morgen war ich darüber hinweg. Ich schenkte es mir, auf meine Schwestern zu warten oder April zu betteln, mich im Auto mit in die Schule zu nehmen. Ich ging ganz einfach zu Fuß – und genoss es, endlich mal alleine und nur von zufälligen Gedanken umgeben zu sein. (Ihr glaubt ja gar nicht, wie viele Leute, die morgens auf dem Weg zur Arbeit sind, ihren Job nicht ausstehen können.)

				Meine Schwestern traf ich erst in der Frühstückspause, und sogar das war eher Zufall. Eigentlich war ich auf der Suche nach Mariah, sah dabei aber April und May zusammen vor Mays Spind stehen, wo sie die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. May wirkte unruhig und besorgt, und April so nervös wie immer. Und in dem Moment, als ich sie sah, blickten sie urplötzlich auf und starrten mich an.

				Offenbar hatte April mich kommen sehen. Doch jetzt, wo sie mich so anstarrten, waren ihre Gedanken ein einziger Salat – es ging um Hausaufgaben und um Stanford und um Mittagessen auf einer Wiese und alles ergab überhaupt keinen Sinn. »Ihr könnt mich mal«, säuselte ich, als ich an ihnen vorüberschwebte. »Ihr mit euren Problemen.«

				»Du schwänzt heute nicht schon wieder, oder?«, fragte April.

				»Das müsstest du doch wissen«, konterte ich.

				»Dann lass es mich anders ausdrücken«, unterbrach May. »Du schwänzt heute nicht schon wieder!«

				Ich schenkte meiner älteren Schwester nur einen abschätzigen Blick. »Von deiner moralischen Überlegenheit bin ich ja nur so mittel-beeindruckt.«

				»Im Augenblick reden wir aber von dir, nicht von mir«, sagte May und zupfte ihr schwarzes T-Shirt zurecht. »Und ich schwänze übrigens nicht.«

				In dem Moment war ich sehr froh, dass ich diejenige war, die Gedanken lesen konnte, und nicht meine Schwestern. Denn, mal ganz ehrlich: Schuleschwänzen ist nun wirklich nicht so irrsinnig toll. Also, wir waren zu dritt – Mariah, ich und ihr Lover Blake, der nicht direkt so cool und unangepasst ist, wie Lover das sonst im Film immer sind. Er war irgendwie so … ich weiß auch nicht. Anders eben. Eigentlich hat er kaum was gesagt, sich im Auto nicht angeschnallt und ist Mariah manchmal ziemlich blöd gekommen. Und viel haben wir auch gar nicht gemacht. Wir waren bei Del Taco und danach bei Mariah zu Hause, wo wir Scary Movie geguckt haben, während Blake und Mariah die ganze Zeit auf dem Sofa rumknutschen mussten. Zuerst hat Mariah gekichert und versucht, ihn wegzuschubsen. Aber Blake war ziemlich »zielorientiert«, wie April das nennen würde. »Jetzt komm schon«, drängelte er ständig, wobei er zuerst lachte und dann immer ungeduldiger klang. Schließlich gab Mariah kichernd nach: »Na gut, okay.« Dann sind sie nach oben in ihr Zimmer verschwunden, und ich hab auf dem Sofa gesessen und mir den Film noch mal von vorn angeguckt, damit ich nicht über ihre Gedanken nachdenken musste, die von oben runtergeschwebt kamen.

				Denn … Na ja.

				Aber immerhin besser, als zum Sportunterricht zu gehen.

				»June«, sagte April wieder und riss mich aus meinen Gedanken. »Lass das mit dem Schwänzen.«

				Ich zuckte die Schultern. »Wenn ich schwänze, schwänze ich. Du jedenfalls wirst mich nicht dran hindern.«

				April kochte vor Wut, sagte aber nur: »Versprich mir, dass du Nein sagst.«

				»Wie bitte?«, wollte ich mich gerade aufregen, doch in dem Moment entdeckte ich Mariah ganz hinten auf dem Schulgelände. Sie stand da, wo wir uns das letzte Mal zum Schwänzen getroffen hatten – weit genug entfernt, um ungesehen zu entwischen, und nahe genug, um keinen Verdacht zu wecken. »Adios«, rief ich meinen Schwestern noch zu und rannte schnell rüber zu Mariah.

				»Hi«, sagte ich. »Schwänzt du heute wieder?«

				Mariah lachte auf. »Vielleicht. Bist du dabei?«

				»Was denkst du denn?«, antwortete ich und schwang meine Haare über die Schulter. »Wenn du gehst, geh ich auch.«

				Gott, ich brauch erst mal ’ne Zigarette, war Mariahs Gedanke, aber sie sagte: »Also, nächsten Freitag steigt bei mir ’ne Party.«

				Ich gab mir Mühe, gleichgültig zu tun, aber innerlich? War ich am Vergehen. Das also war die Party, über die sie neulich nachgedacht hatte. »Cool«, sagte ich. »Wer kommt denn so?«

				»Alle.« Sie zuckte die Schultern. »Meine Mutter fährt mit meinem Stiefvater weg, keine Ahnung. Irgend so’n romantisches Ausflugsdings. Wir haben also komplett sturmfrei.« Das romantische Ausflugsdings allerdings geisterte unablässig in ihrem Kopf herum, ungefähr so wie bei April das rote Licht und bei May die Farbe Rot und Stanf…

				Moment. Die Gedanken meiner Schwestern waren mir jetzt piepegal. Ich war zu einer Party eingeladen. Für mich gab es Wichtigeres und Besseres zu tun, als mich fortwährend um die Spatzenhirne meiner Schwestern zu kümmern.

				»Und was für ’ne Party ist das so?«, fragte ich.

				Mariah zog eine Augenbraue hoch. »Na, so ’ne Party, wo die Leute sich die Kante geben.« Ist die noch nie bei ’ner Party gewesen?

				Erschrocken ruderte ich zurück. »Klasse«, sagte ich. »Die Partys dort, wo wir vorher gewohnt haben, waren nämlich immer voll langweilig. Die haben da echt Brettspiele gespielt.« Dass ich diejenige war, die die neueste Version von »Stadt, Land, Fluss« mitgebracht hatte, erwähnte ich natürlich nicht.

				»Brettspiele?«, feixte sie. »Da kannst du ja echt froh sein, dass ihr umgezogen seid.«

				Ich war zu einer Party eingeladen! Genau wie im Film!

				Endlich fing mein wahres Leben an, und das hatte ich nur dieser abgefahrenen Gedankenleserei zu verdanken.

				Wurde aber auch langsam mal Zeit.

				»Ja«, bestätigte ich. »Da bin ich echt froh.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				»Das war eine unglaublich 

				MacGyver-mäßige Rettungsmission.«

				April

				Ich hab Sachen gesehen, die will ich nie im Leben wieder sehen. 

				May weiß auch Bescheid. Ich meine, ich musste einfach irgendwem von der Vision erzählen, die ich in dieser Nacht hatte. In meinem Hirn herrschte viel zu viel Chaos, um das alles für mich zu behalten. Und June konnte ich ja nun wirklich nicht einweihen. 

				Als ich die Vision hatte, wusste ich ganz genau, dass es kein Traum war. Träume sind immer irgendwie wirr und gespickt mit sinnlosen Sachen wie Fischschwärmen, die mitten durchs Wohnzimmer schwimmen oder so. Aber immer wenn ich die Zukunft vorhersah, passte alles zusammen. Es gab nie absurde oder unrealistische Momente. 

				Lieber wär es mir natürlich, wenn das, was ich in dieser Nacht gesehen habe, ein Traum wäre. 

				Wieder waren da diese roten Lichter. Diesmal wusste ich genau, dass es Warnleuchten waren, von einem Krankenwagen oder der Polizei. Ich hörte auch Sirenen, lauter als je zuvor, und wo zuvor ich gestanden hatte, stand jetzt Julian. 

				Und wo war der Unterschied? 

				Diesmal war auch noch June mit dabei. 

				Am nächsten Tag berichtete ich May, was ich über June gesehen hatte. Den Teil mit Julian behielt ich aber lieber für mich. 

				In den nächsten Tagen versuchte ich nach der Schule noch mehr rauszufinden. Ich saß an meinem Schreibtisch, starrte meine Rosen-Zitronen-Duftkerze an, von der ich immer Kopfschmerzen kriegte, und versuchte mich in so eine Art Trance zu meditieren. June fand das unglaublich witzig. »Hey, Dalai Lama, Abendessen«, rief sie mich eines Abends in perfekter Ahnungslosigkeit, für die sie natürlich nichts konnte. Ich wusste ja nicht mal, was ich ihr sagen sollte. Vielleicht »Pass auf June, schlechte Nachrichten – sieht so aus, als ob du demnächst einen Unfall haben wirst, so richtig mit Rettungswagen und Sirene«? Also ganz im Ernst, das geht doch nicht. Zumindest nicht, bis ich mehr rausgekriegt habe. 

				Diese Vision hatte ich inzwischen schon so an die hundert Mal, aber nie seh ich was Neues. Immer bricht sie an der Stelle ab, wo ich Junes Gesicht sehe, sodass ich nicht mal erfahre, ob sie verletzt oder sonst was ist … 

				Nein. Weiter wollte ich nicht mal denken. 

				Als ich Julian schließlich am darauffolgenden Montag an den Schließfächern sah, wo er gedankenverloren an seinem Zahlenschloss rumdrehte, stürmte ich mit entschlossenem Blick auf ihn zu. 

				»Sag mal, kennst du meine Schwester?«, fragte ich ohne Einleitung. 

				»Was?« Er sah zu mir herunter, drehte weiter an seinem Schloss, und die Haare fielen ihm in die Augen. 

				»Kennst? Du? Meine Schwester?« 

				»Wer ist denn deine Schwester?« 

				»Das weißt du ganz genau!« 

				Julian starrte mich an, als ob ich zwei Köpfe hätte. »Ernsthaft«, sagte er, »du hast sie nicht alle. Du bist mit Abstand die krasseste Braut, die ich je getroffen hab, und das will was heißen.« 

				»Glaub ich dir sofort«, entgegnete ich. »Aber du musst dir nur eins merken: Finger weg von ihr.« 

				»Von wem jetzt?«

				»Von meiner Schwester!«

				Inzwischen hatte Julian endlich seinen Spind aufgekriegt, riss die Tür auf und hätte sie dem Typen hinter ihm um ein Haar gegen den Kopf geknallt. »Sorry, Alter«, entschuldigte er sich, drehte sich wieder zu mir um und lehnte sich lässig gegen die Schränke. »Pass auf, ich würde deiner Schwester ja liebend gern aus dem Weg gehen und deiner ganzen bescheuerten Familie auch, wenn die alle so sind wie du. Das Problem ist nur, du Obercheckerin, dass ich keine Ahnung hab, von wem zum Teufel du eigentlich redest.«

				Ich drehte mich um und sah June, Arm in Arm mit Mariah, zur Eingangstür reinkommen. »Ach verdammt«, murmelte ich und deutete auf die beiden. »Das ist sie. Da drüben.«

				Julian folgte meinem Blick und kriegte sich dann vor Lachen kaum ein. »Dieses Showgirl da ist deine Schwester? Du bist echt mit Mariah verwandt? Und wer von euch beiden ist jetzt das Adoptivkind?«

				»Nei-ei-n, die andere. Die, die nicht so aussieht wie ’n Flittchen oder als ob sie in der nächsten Gerichtsshow von Judge Judy verwurstet wird.« 

				»Judge Judy find ich genial«, warf Julian ein. »Voll krass.« 

				»Hey Kollege! Mal schön beim Thema bleiben!« Ich schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht rum. »Du wirst June weder ansprechen noch ansehen. Du wirst sie nicht mal bemerken. Kapiert?« 

				Während ich das klarstellte, lief June an uns vorbei und warf mir einen bösen Blick zu, ohne ihr Geschwätz mit Mariah zu unterbrechen. Ich fixierte sie meinerseits mit dem bedrohlichsten aller Große-Schwester-Blicke, aber plötzlich drängte sich eine Vision dazwischen, und ich musste mich erst mal an meinem Spind festhalten, um nicht umzukippen. 

				June und Mariah bei einer Party. June hat ihren rosa Rock an und rote Schuhe, die ich nicht kenne. Sie hat rosige Wangen und sieht süß und glücklich aus, Mariah dagegen wirkt völlig fertig. Der Raum ist brechend voll und stickig, am Kühlschrank klemmt ein Spitzenzeugnis mit lauter Einsen. Freitagabend. Im Hintergrund schreit jemand was vom Klo und dass da jemand besoffen ist. 

				»Ich werd da ja so was von hingehen«, flüsterte June mir im Vorbeigehen zu und grinste mich dabei so triumphierend an, dass ich schlagartig in die Gegenwart zurückgebeamt wurde. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu, aber sie war schon weitergeschwebt. Ständig liest sie meine Gedanken, das macht sie mit Absicht – Göre! 

				Julian, der von keiner Ahnung getrübt war, schloss seinen Spind ab, ohne was herausgenommen zu haben, und murmelte grinsend: »Da hältst du mir ’nen ›Hände weg von meiner Schwester‹-Vortrag, während sie mit Mariah Bradden durch die Gänge flaniert? Find ich ja unbezahlbar, aber echt.« 

				Ich geriet etwas ins Stocken. »Wie jetzt, du kennst Mariah?« 

				Julian schüttelte den Kopf. »Ich hab mich vorhin geirrt. Ich kenne doch eine, die noch krasser ist als du – und zwar Mariah.« 

				»Na, wie wunderbar«, knurrte ich. »Hast wohl was mit ihr? Oder hattest?« 

				Julian hob die Hände. »Unschuldig in allen Anklagepunkten, Judge Judy. Ich weiß eben nur … so Sachen.« 

				»Was für Sachen?« 

				»Na, Sachen eben. Dass sie nicht gerade der Überflieger ist.« 

				»Also, das hätte ja sogar meine Oma gecheckt«, blaffte ich. »Sonst noch was?« 

				Julian verdrehte die Augen. »Also, sie hat ’nen Freund, okay? Und der ist quasi ’n richtiger Schweinehund.« 

				»Quasi-Schweinehunde gibt’s nicht«, widersprach ich. »Entweder man ist einer oder nicht.« 

				»Dann ist er amtlich ein Schweinehund. Er war hier an der Schule, hat aber hingeschmissen.« Julian machte eine kurze Pause und fügte noch hinzu: »Wir waren mal befreundet. Wir haben viel zusammen rumgehangen, aber …«

				»Aber …?«, fragte ich. 

				Julian blieb plötzlich stehen und sah mich an. »Er ist ein windiger Typ, okay? Ich trau ihm nicht über den Weg.« 

				Das war schlimmer, als ich befürchtet hatte. »Was genau soll windig heißen?«, hakte ich nach. Als er zögerte, fügte ich hinzu: »Hör mal, meine Schwester zieht ständig mit seiner Freundin durch die Gegend. Also, erklär mir bitte ›windig‹, Julian!« 

				Julian holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Okay, obwohl er mit Mariah zusammen ist, findet er es super, mit anderen zu schlafen.« 

				Wieder kippte ich fast um. »Das ist doch nicht windig«, antwortete ich. »Das nennt man Fremdgehen.« 

				»Ja klar, weiß ich. Aber er steht da total drauf und kennt auch alle Tricks. Als wir beide mal ziemlich besoffen waren, hat er mir das genau erklärt. Und seitdem will ich mit ihm nichts mehr zu tun haben. Also, statt mich hier vollzuquatschen, solltest du lieber ihn dissen. Das meine ich damit.« 

				»Ich kenn diesen Blake gar nicht«, gestand ich. »Aber meine Schwester hat neulich zusammen mit Mariah geschwänzt.« 

				Julian machte ein abfälliges Geräusch. »Ganz schlechte Idee. Vermutlich hat Blake sie mit dem Auto abgeholt.« 

				»Das weiß ich selbst, okay?« Ich drückte meine Bücher noch fester an mich. »Ich hätte sie davon abhalten müssen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass …« 

				»Na ja, konntest du ja nicht ahnen«, erwiderte Julian, und ich biss mir auf die Zunge, ehe ich sagen konnte, dass ich das sehr wohl gewusst hatte. 

				Überhaupt war mir plötzlich einiges klar. 

				Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren und setzte lauter kleine Puzzleteilchen zusammen. Irgendwas Schlimmes würde mit June und Julian passieren. June war jetzt mit Mariah befreundet – obwohl ich versucht hatte, das zu verhindern. Mariah hatte diesen unklaren Freund namens Blake. Freitagabend gab es eine Party. Auf Partys können die schrägsten Sachen passieren. Vielleicht wollte Julian auch zu dieser Party. Vielleicht würde an diesem Abend das Furchtbare passieren. 

				Noch bevor ich richtig in Panik verfallen konnte, tauchte eine weitere Vision auf: Julian und ich sitzen zusammen im Kino. Es ist dunkel, wir teilen uns eine Tüte Popcorn und hinter uns quatschen welche. 

				Und in dem Moment kam mir eine Idee. 

				»Sag mal, willst du dich vielleicht mit mir verabreden?«, schlug ich kurzerhand vor. 

				Julian öffnete den Mund, klappte ihn zu und wieder auf. »Ich, äh …«, stotterte er. »Also, fließende Gesprächsüberleitungen sind wohl nicht so dein Ding, oder?«, fing er sich wieder. 

				»Wenn nicht, ist auch okay«, fügte ich noch hinzu. »Aber ich muss es eben wissen.« Für Diplomatie und sonstige Feinheiten hatte ich jetzt echt keine Nerven. 

				Julian lachte verunsichert und fuhr sich wieder durch die Haare. »Du bist mehr so’n Macher-Typ, was?« 

				»Oh Mann, hast du ’ne Ahnung.« 

				»Tja … äh, ich hätte dich ja gefragt, ob du vielleicht Bock auf so’n ödes Klischee wie Kino hast, aber jetzt hab ich Angst, dass du mich dann haust.« 

				Ich nehme an, ich war ziemlich überreizt und versuchte mich ein bisschen zu entkrampfen, aber mein Hirn lief immer noch auf Warp-Geschwindigkeit. Immer wieder blitzten kurze Julian-Visionen auf – essend, schlafend, wie er auf der Straße ausgebremst wird und jemanden anschreit, das Gesicht im Widerschein von roten Lichtern. »Nee, ich hau dich nicht«, beruhigte ich ihn, »es sei denn, du kommst meiner Schwester zu nahe.« 

				»Also, kommst du nun mit ins Kino?« 

				»Freitag passt bei mir.« 

				»Echt?« Er klang überrascht. »Das ist, äh, okay, perfekt. Freitagabend also.« 

				Ich musterte ihn kritisch. »Wenn wir zusammen ins Kino gehen, solltest du wissen, dass ich auf keinen Fall die Vorschau verpassen will.« 

				»Hatte ich mir jetzt fast gedacht.« 

				»Und auf keinen Fall so Action-Baller-Blödsinn mit schrottigen Dialogen. Ich steh mehr auf Handlung. Und Untertitel.« 

				Er schwieg kurz und grinste. »Du gehst also zum Lesen ins Kino. Schon klar.« 

				»Nein. Ich erweitere nur gern meinen kulturellen Horizont.« 

				Wieder lachte Julian, es war wieder dieses tiefe, herzliche Lachen. »So ein gequirlter Angebermist.« 

				»Eeeeentschuldigung?«, entgegnete ich empört und stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du dich eigentlich schon mal zu ’nem Date verabredet? Also, ich bin da zwar auch nicht die große Expertin, aber ich hab irgendwie das Gefühl, du machst gerade alles falsch, was man falsch machen kann.« 

				Daraufhin schwieg Julian einen kurzen Moment, und das reichte mir aus. »Aha«, folgerte ich. »Du hattest noch nie ein Date.« 

				»Kommt also nicht so gut, Witze über deinen Angebermist zu machen?«

				»Nee, nicht empfehlenswert.« 

				»Ich versuch’s mir zu merken. Aber«, fügte er hinzu, »so richtig freundlich hast du auf meine Einladung bisher ja nicht gerade reagiert.« 

				»Ich hab sie angenommen«, widersprach ich. »Noch freundlicher wird’s nicht.« 

				Julian schwieg einen Moment und lächelte dann. »Das mit den Untertiteln, war das ernst gemeint, oder …?« 

				»Absolut«, antwortete ich. »Guck mal hier: So sieht mein Ernsthaft-Gesicht aus.« 

				Julian musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und nickte. »Okay, Ernsthaft-Gesicht abgespeichert. Allerdings hab ich ehrlich gesagt auch noch nie ’n anderes an dir gesehen.« 

				Langsam wurde ich doch ein bisschen nervös. Mom kannte ihn ja noch gar nicht. Meine Schwestern würden total am Rad drehen, sobald sie es mitkriegten. Und ich checkte gerade so langsam, dass mir in Kürze das erste Date meines Lebens bevorstand. Mein Frühstück benahm sich plötzlich sehr seltsam in meinem Magen. 

				Aber ich sagte nur: »So, und wie läuft das dann jetzt?« 

				Julian zuckte die Schultern. »Ich nehm mal an, dass ich dich abholen komme und den ganzen Kram zahlen muss.« 

				Ich seufzte. »Muss ich Schuhe mit Absatz anziehen und mich aufbrezeln? Weil, eigentlich hab ich echt keine Zeit für so was.« 

				»Ist mir so was von schnuppe. Da ich dich ja eh schon so gesehen hab« – er zeigte auf mein Jeans-und-Turnschuh-Outfit – »brauchst du dich meinetwegen nicht extra bemühen.« 

				Das war zwar nicht unbedingt das, was ich hören wollte, aber wenigstens brauchte ich nicht in Stöckelschuhen vor ihm rumzustolpern, während ich eigentlich damit beschäftigt war, meiner Schwester das Leben zu retten. Schließlich kann ich mich ja nicht zerteilen. »Ich müsste dich wahrscheinlich noch meiner Mutter vorstellen, wenn du mich abholst«, merkte ich an. 

				»Macht sie dabei dann auch dieses Ernsthaft-Gesicht?« 

				»Und als Zugabe noch ein paar Ernsthaft-Sprüche und Ernsthaft-Drohungen, falls du mich nicht heil wieder ablieferst.« 

				»Wahnsinn.« 

				Ich musste lachen. »Also dann Freitag. Diesen Freitag, ja?« 

				»Wieso bist du denn dermaßen auf Freitag fixiert?« 

				»Ist halt mein Lieblingstag.« Stimmte gar nicht. Ich fand Donnerstag viel besser, weil man dann den Freitag noch vor sich hatte. Aber das war im Moment egal. »Du plus ich plus Kino ist gleich Date?«

				»Multipliziert mit Muttis Ernsthaft-Sprüchen.« 

				»Exponentiell«, ergänzte ich und sah zu ihm auf. Er starrte irgendwie komisch auf mich runter, sodass mir leicht mulmig wurde – ungefähr so ging es mir immer, wenn ich wusste, dass June mal wieder meine Gedanken las. »Willst du mich vielleicht mal nach meiner Nummer fragen?«, schlug ich vor. »Damit ich dir meine Adresse durchgeben kann?« 

				Er kramte sein Handy aus der Tasche, und ich diktierte ihm meine Mobilnummer. Sicherheitshalber kontrollierte ich, ob er sie auch richtig eingetippt hatte, ehe ich ihm erlaubte, sein Telefon wieder einzustecken. »Ich glaub, mein Schwein pfeift«, stöhnte er nach meiner Kontrolle. »Du bist ja wohl der schlimmste Kontrollfreak, der mir je begegnet ist.« 

				»Und ich bin auf Platz zwei deiner Krasse-Bräute-Skala«, erinnerte ich ihn und nahm meine Tasche. »Betrachte dich als gewarnt.« 

				• • •

				Keine Ahnung, wie andere ohne prophetische Fähigkeiten mit der Aussicht auf ein Date klarkommen. (So nenn ich das für mich jetzt. Prophetische Fähigkeiten. Klingt eindeutig besser als »Mädchen, das in die Zukunft sehen kann« oder noch schlimmer: »Mädchen mit übernatürlichen Kräften«.)

				Aber wenn ich mein Date mit Julian nicht von Anfang bis Ende schon vorher mit angesehen hätte, wär ich bis Freitag mit den Nerven total am Ende gewesen. Und auch so war es schwer genug, mir meine Schwestern vom Leib zu halten. Vor allem June. Zum Glück war sie durchweg mit Mariah beschäftigt: Ständig mussten sie zusammen shoppen, telefonieren oder chatten. Natürlich fand ich es beunruhigend, dass meine Schwester permanent mit Mariah rumhing, die Julian gerade als Nummer Eins auf seiner Krasse-Bräute-Skala bezeichnet hatte. Aber ich hatte auch keine Ahnung, wie ich sie davon abhalten sollte. Also behielt ich June lieber im Auge und checkte regelmäßig, was sie den lieben langen Tag machte. Sie konsumierte fast ausschließlich mexikanisches Fastfood-Zeug von Del Taco und hockte immerzu bei Mariah rum. Blake allerdings tauchte in den nächsten Tagen nicht auf, so weit ich das überblicken konnte. Wo er sich rumtrieb, wollte ich lieber gar nicht wissen. Ich hoffte, dass sie ihn in ein russisches Arbeitslager oder an die antarktische Küste verfrachtet hatten, so viel Glück hatte ich nur leider nicht. 

				Aber mal echt, Junes Leben kam mir irgendwie öde vor. 

				Und ich hatte mir fest vorgenommen, dass es auch so blieb. Ein paar Impressionen von Junes Partyereignis hatte ich schon vorab gesehen, und soweit ich das beurteilen konnte, war da mit ihr alles in Ordnung. Ich hatte sogar gesehen, wie sie im Bad jemandem half, der kotzen musste. Superb. June konnte von mir aus gern die Florence Nightingale geben. Hauptsache, ihr passierte nichts. 

				Am Freitagnachmittag, vor meinem Date mit Julian, verzog ich mich gleich nach der Schule ins Bad, wusch mir die Haare und rasierte mir die Beine – letzteres extra vorsichtig, damit ich mich nicht schnitt. Nicht dass ich irgendwie vorhergesehen hätte, dass Julian meine Beine berührt (oh mein Gott, ich würde sterben) oder wir in Situationen geraten, die mit Notaufnahme oder Schwimmbad zu tun haben. Aber ich hatte einfach das Gefühl, dass Beine-rasieren vor dem ersten Date angebracht wäre. Bestimmt gehörte das irgendwie dazu. 

				Inzwischen wusste ich, dass Julian mich um drei nach sieben abholen würde (die drei Minuten Verspätung kamen daher, dass er auf dem Weg zu uns an einer roten Ampel hinter einem Bus hängen blieb. Die Ampeln in dieser Gegend sind manchmal voll die Dauerbrenner.) Wir wollten uns in einem Programmkino, das 20 Autominuten von uns entfernt war, diesen neuen französischen Film ansehen. Außerdem wusste ich schon, dass Julian so um Minute 43 herum versuchen würde, meine Hand zu halten. Daher würde ich rechtzeitig für Ablenkung sorgen und die Popcorntüte umschmeißen. Es war einfach ein besseres Gefühl, eine Strategie zu haben. Ich sollte bei Gelegenheit dringend einen Blick in Julians Zukunft werfen und prüfen, ob June darin irgendwo vorkam. Für Überraschungen hatte ich nämlich jetzt echt keinen Nerv. Überraschungen erinnerten mich immer nur daran, dass ich nicht alles vorhersehen konnte. 

				Aber das Allerwichtigste war, Julian von der Party fernzuhalten. 

				Nach dem Duschen zog ich Jeans und meinen besten Pullover an – den grauen mit dem V-Ausschnitt, der an den Seiten noch nicht so viele Knötchen hatte. Außerdem wischte ich meine Turnschuhe sauber und benutzte Junes Haarzeugs, um vorn diesen dämlichen Wirbel zu bändigen. Ich nahm sogar ein bisschen getönten Lipgloss, der nach Melone schmeckte. Eigentlich sah ich gar nicht so übel aus, wie ich zugeben musste. Und anständig. Nicht wie eine mit prophetischen Fähigkeiten. 

				Um 18.30 Uhr am selben Abend nahm ich den zweiten Teil meines Aktionsplans in Angriff. 

				Lässig schlenderte ich wie zufällig in Mays Zimmer. Sie lag in Jeans und schwarzem Kapuzenpullover mit einem aufgeschlagenen Geschichtslehrbuch auf ihrer lila gefärbten Tagesdecke und spielte mit einem Stift. »Wehe denen, die hier eintreten«, verkündete sie, ohne aufzuschauen. 

				»Dennoch will ich es wagen«, entgegnete ich. 

				»So soll es dein Begräbnis sein.« 

				Das ignorierte ich mal eben und ließ mich auf ihrer Bettkante nieder. »May«, begann ich. »Allerbeste Schwester von allen.« 

				»Nein.« Sie sah mich immer noch nicht an. »Was auch immer du fragen willst, die Antwort ist Nein.« 

				»Ich will doch nur bewundern, wie …« 

				»Nein.« 

				Ich seufzte. »Okay, ich muss dich um einen Riesengefallen bitten.« 

				»Wär ich jetzt nicht draufgekommen.« 

				»Hat was mit June zu tun.«  »Wird ja immer besser.« May blätterte ungerührt eine Seite um. 

				»Sie will heute Abend mit Mariah zu ’ner Party, und …« Nervös holte ich Luft. »… ich will, dass du ihr dahin folgst.« 

				Jetzt sah mich May mit ihren blaugrünen Augen an. Sie hat die gleiche Augenfarbe wie unser Dad, was irgendwie gespenstisch ist. »Und wie genau soll ich das deiner Meinung nach … oh nein.«

				»Ach komm schon, May …« 

				»Nein. Ausgeschlossen. Du willst, dass ich unsichtbar werde und unserer kleinen Schwester nachschleiche? Das ist ober-uncool. Dafür wird dich die Ethikpolizei in den Knast bringen.« 

				»Die gibt’s doch gar nicht.« 

				»Dann droht dir eben ’ne Zivilfestnahme.« 

				»May! Wir reden hier von unserer Schwester! Sie ist vielleicht in Gefahr!« 

				»Mensch April, das weißt du doch gar nicht!«, rief sie, warf ihr Buch beiseite und setzte sich auf. »Vielleicht wurde sie ja gerade geblitzt, als du diese komische Vision hattest!« 

				»Sie hat doch nicht mal ’nen Führerschein! May, nun komm schon. Ich kann doch selbst nicht hin. Du bist die Einzige, die auf sie aufpassen kann.« 

				May lachte los. »Wie jetzt? Was soll das denn heißen? Wer kann hier in die Zukunft sehen? Bitte alle mal die Hand heben!« Sie sah sich im Zimmer um und schaute dann wieder zu mir. »Ach soooo, stimmt ja. Das bist ja du. Kannst du vielleicht mal eine entsprechende Vision herzaubern? So ’ne Art Sneak Preview?« 

				»Denkst du, das hab ich nicht probiert? Aber ich krieg nicht mehr raus, als dass June diesen albernen rosa Rock und rote Pumps anhat und Mariah total hinüber ist.« 

				May schnaufte verächtlich. »Na, das hätt ich dir auch sagen können.«

				»Tja, mehr seh ich leider nicht.«

				»Ist sicher alles in Ordnung mit ihr.« 

				»Und wenn nicht? Wenn nun gerade heute dieser Unfall passiert oder irgendwas anderes und …?« 

				»Und was genau soll ich, May Stephenson – eine Fünfzehnjährige aus einem verdammten Vorort –, tun, um das Schicksal aufzuhalten?« May stemmte die Hände in die Hüften. »Sag mir das mal. Kannst du da irgendwas vorhersehen?« 

				Ich dachte kurz nach und sagte dann: »Nein.« 

				»Natürlich nicht. Das ist ja so was von krank, April.« Sie ließ sich wieder auf ihr Bett fallen. »Ich finde, das verstößt gegen sämtliche ethischen und moralischen Grundsätze!« 

				Ich beschloss, mein letztes Ass aus dem Ärmel zu ziehen. 

				»Und was war, als Mom ihr Date mit Chad hatte?«, fragte ich sie. »Ich musste dich ja fast mit Gewalt davon abhalten, ihr nachzuschleichen. Was ist denn diesmal so anders? Es geht hier schließlich um June und nicht um Mom.« 

				May überlegte kurz und fragte dann: »Und was soll ich Mom sagen, wo ich hinwill?« 

				Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Keine Ahnung. Vielleicht zur Nachhilfe bei Henry? Du bist doch sonst immer so schlau, dir fällt garantiert was ein.« 

				»Jetzt schleim hier bloß nicht rum.« Seufzend wandte sie sich wieder ihrem Buch zu, drehte sich aber gleich wieder zu mir und musterte mich von oben bis unten. »Und wo willst du eigentlich hin?« 

				Mist. 

				»Ähm, also, ins Kino.«

				»Und mit wem?« 

				»Woher willst du denn wissen, dass ich nicht alleine gehe?« 

				»Weil Freitagabend ist.« May sprach, als würde sie mit einem ungewöhnlich begriffsstutzigen Menschen reden. »Und weil du sonst nie ins Kino gehst.« Und dann riss sie plötzlich die Augen auf. »Ach, ist nicht wahr, heute Abend passiert’s?« 

				»Passiert was? Wovon redest …?« 

				»Du willst mit Julian hin, stimmt’s?« 

				Ich merkte, wie ich rot anlief. »Ja, aber das ist …«

				»Dann steigt heute also die große Schmusenummer?« 

				Ich holte tief Luft. »Nein, ganz bestimmt nicht. Er wird sehr höflich und zuvorkommend sein.« 

				»Na, das klingt aber ziemlich spaßfrei.« 

				Ich wartete einen Moment, ehe ich ihr die Sache vollständig auftischte. »Also, pass auf, jetzt kommt der Teil, den du noch nicht kennst. Als ich diesen Traum, ich meine, diese Vision hatte, in der June und die Warnlichter vorkamen, weißt du? Da hab ich auch Julian gesehen. Er war auch dabei.« 

				May setzte sich wieder auf. »Echt wahr?« 

				»Absolut.« 

				Ich konnte sehen, wie es in Mays Hirn arbeitete. Während sie alle Puzzleteilchen zusammenfügte, wurden ihre Augen immer größer. »Dann hast du dich also nur mit ihm verabredet, um ihn von June fernzuhalten?« 

				»Ich hab ihn schon schwören lassen, dass er sie nicht mal ansieht, aber das ist nur ’ne Art zusätzliche Sicherheit.« 

				May schüttelte fassungslos den Kopf. »April, das ist echt der Tiefpunkt. Das ist ja noch viel bekloppter als meine Hinterherschleicherei bei June.« 

				»Ach ja? Was soll ich denn machen?«, fuhr ich sie an. »Ich versuche doch nur, unsere Schwester zu beschützen, und wenn das eben solche Mittel erfordert …« 

				»Du willst also ’nen Typen anlügen und so tun, als ob du ihn magst und dich mit ihm verabreden …« 

				»Er wollte mich sowieso einladen!«, protestierte ich. »Ich hab uns im Kino sitzen sehen. Ich hab die Sache nur … ein bisschen beschleunigt.« 

				»Du benutzt ihn! Und mich willst du jetzt auch noch benutzen!« 

				»Ich benutze überhaupt niemanden!«, schrie ich sie an. »Es ist doch gar nicht so, dass ich … Also, ich meine …« 

				May zog interessiert eine Augenbraue hoch. »Dann stehst du also auf ihn?« 

				Oh nein. Nicht auch noch May. Die kupplerische Gedankenleserei von June war schon anstrengend genug. 

				»Auf der ›Liste der vertrackten Sachen‹«, erklärte ich ihr, »kommt das hier gleich hinter Quantenphysik und Relativitätstheorie. Ich will doch nur, dass alles gut ausgeht.« 

				»Und dabei himmelst du so ganz nebenbei Julian an, während ich unsichtbar auf ’ner Party rumhänge und mit ansehen muss, wie unsere kleine Schwester den Inhalt ganzer Schnapsregale wieder auskotzt. Na, wenn das nicht romantisch klingt. Sie klapperte erst vielsagend mit den Wimpern und spielte dann einen Würganfall nach. 

				»June wird nicht kotzen«, beruhigte ich sie. »Ihr wird nicht mal schlecht sein. Glaub mir, ich hab’s gesehen. Also, machst du’s jetzt? Für June?« 

				May zögerte ein bisschen und sagte dann: »Dafür bist du mir aber was schuldig.« May kann einen total bedrohlich – regelrecht gefährlich – ansehen, wenn sie das will. 

				Ich grinste trotzdem und bedachte sie mit einer Umarmung, obwohl sie sich eilig daraus befreite. »Und zwar einiges«, betonte sie. 

				»Du kannst alles von mir haben«, versicherte ich ihr in meiner grenzenlosen Erleichterung. »Sogar mein Erstgeborenes.« 

				»Was für’n beschissener Deal soll das denn sein?«, empörte sie sich. »Was soll ich denn mit ’nem Baby? ›Hier, für dich May. Aus lauter Dankbarkeit schenk ich dir was, das heult, schreit und in die Windeln macht.‹ Igitt. Ich hatte eher an Geld gedacht. Oder ’n Erste-Klasse-Ticket nach Paris. Nicht dein hypothetisches Baby.« 

				In diesem Moment kam June die Treppe heraufgehüpft. »Was für’n Baby?«, wollte sie wissen. »Wer kriegt hier ein Kind?« 

				»Hast du schon wieder unsere Gedanken gelesen?«, fuhr ich sie an. »Ja oder nein?« 

				Sie verdrehte die Augen. »Nerv mich nicht, Fräulein Paranoid. Und nein, hab ich nicht. Ich hab unten mit Mariah telefoniert, denn ihre Gedanken interessieren mich erheblich mehr als eure.« June klatschte in die Hände wie ein niedlicher Seehund. »Und jetzt haltet euch fest: Mariah hat Angst, dass ich auf der Party heute Abend besser aussehen könnte als sie! Yay! Also, um wessen Kind geht’s jetzt?« 

				May lachte nur und klappte ihren Laptop auf. Ich merkte genau, wie sie angestrengt nachdachte und dabei versuchte, June von ihren Gedanken fernzuhalten. 

				»War mehr so im übertragenen Sinn gemeint, wenn ich später mal Kinder hab«, erläuterte ich June. 

				Junes Augen leuchteten auf. »Dann warst du also doch schon im Bett mit Julian?« 

				»Wenn es so wäre, hättest du’s ganz bestimmt mitgekriegt«, entgegnete ich. »So oft könnte ich ›Drei Chinesen mit dem Kontrabass‹ gar nicht singen, um von solchen Gedanken abzulenken.« 

				June nickte gedankenverloren. »Klingt logisch. Davon abgesehen geh ich jetzt meinen Rock bügeln.« 

				May wollte sie mit einer Handbewegung aus dem Zimmer scheuchen, aber ich stellte mich ihr in den Weg. »Du gehst also heute Abend zu dieser Party?« 

				»Na logo. Mariah holt mich in 20 Minuten ab.« 

				»Mariah holt dich zu einer Party ab, die bei ihr zu Hause steigt?« 

				June feixte mich an. »So isses. Total lieb von ihr, was?« 

				»Ich find’s ökologisch unvertretbar. Und was sagst du Mom noch mal, was du vorhast?« 

				»Dass ich mit Mariah ins Kino will und wir danach noch was essen gehen.« 

				»Aber dir ist schon klar, dass du um elf zu Hause sein musst?« 

				»Wer sagt denn, dass ich das nicht hinkriege?«, grinste June. »Und außerdem weißt du selbst, dass Mom immer um zehn schlafen geht.« 

				Hilfe suchend sah ich zu May, die mich allerdings ignorierte. »Sie singt gerade ›Frère Jacques‹«, informierte June mich. »Und muss sich so sehr darauf konzentrieren, ihre Gedanken vor mir zu verbergen, dass sie im Moment nichts sagen kann.« 

				May lachte in sich hinein und hackte übertrieben heftig auf ihrer Tastatur herum, während June und ich sie allein in ihrem spärlich beleuchteten Zimmer zurückließen. 

				Eine Viertelstunde später kam June aus ihrem Zimmer gehüpft. Sie trug den rosa Rock, schwarze Strumpfhosen und knallrote Schuhe. »Wie findest du das?«, fragte sie aufgeräumt und drehte sich in meiner Tür um sich selbst. 

				Ich erstarrte. Gerade hatte ich an Julian gedacht und überlegt, ob ich vielleicht eine Kette oder so tragen sollte, weil man das als Mädchen möglicherweise bei einem Date so macht – und leider schaffte ich es nicht mehr rechtzeitig, meine Gedanken abzustellen. 

				»Ist. Nicht. Wahr.« quiekte June. »Du hast ein Date mit dem Typen?« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Ich glaub dir kein Wort! Los, erzähl!« 

				»Wieso sollte ich dir was erzählen, wenn du mir eh kein Wort glaubst«, sagte ich. 

				»Mann, nimm doch nicht immer alles so wörtlich!« Dann musterte sie mich von oben bis unten. »Du willst echt in Jeans zu ’nem Date?« 

				»Ich geh überall in Jeans hin.« Im Spiegel begutachtete ich mich selbst. Neben June sah ich aus, als ob ich gleich auf den Acker zur Kartoffelernte wollte. »Ich zieh eben gerne Jeans an. Können ja nicht alle in rosa Röckchen rumlaufen, June. Da steht nicht jeder drauf.« 

				»Ich liebe diesen Rock ja so!«, sagte sie und drängelte sich vor mich, damit sie ihr Spiegelbild sehen konnte. »Der bringt ein bisschen Schwung in mein Leben, wenn du verstehst, was ich meine.« 

				»Und ist wie dafür gemacht, von irgendwelchen Idioten vollgekotzt zu werden«, ergänzte May, die gerade hereingeschlendert kam. Sie war eindeutig immer noch stinksauer, dass ich sie zu so einer Aktion überredet hatte. 

				June seufzte nur. »April, wird mich irgendwer vollkotzen?« 

				»Nee. Aber …« Ich zögerte, und meine beiden Schwestern sahen mich erwartungsvoll an. »Aber sei bitte vorsichtig, ja? Mach keine Dummheiten.« 

				June verdrehte die Augen. »Danke für den guten Rat, Mutti. So, und wo steigt nun dein Date heute? Habt ihr wenigstens schon ein bisschen geknutscht?« 

				»Wir wollen uns den neuen Jeunet-Film ansehen …« 

				»Nerds«, urteilte June. 

				»Ihr geht echt in den neuen Jeunet-Film?!«, schrie May auf, sodass ich zusammenzuckte. Das war gewissermaßen Salz in die Wunde, denn schließlich war sie bei uns die Frankophile. Und ich zwang sie dazu, den ganzen Abend lang peinlichen Leuten beim Kampftrinken zuzusehen. »Was ist das nur für ein bescheidenes Leben«, seufzte sie. 

				»Und was habt ihr sonst noch so vor?«, wollte June wissen. »Wollt ihr hinterher noch wandern gehen, oder was? Deine Schuhe sehen zumindest danach aus.« 

				»Meine Schuhe sind praktisch.« 

				June schüttelte den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« 

				»Sagt mir eine, die sich Zuckerwatte als Rock umbindet«, zickte ich zurück. »Pass auf, versprich mir wenigstens, dass du Mom oder mich anrufst, wenn du nach Hause willst …« 

				»Ja doch, Mom«, seufzte sie wieder. »Wieso denken hier eigentlich alle, dass ich nicht selbst auf mich aufpassen kann?« 

				»Kein Kommentar«, murmelte May. 

				»Oh-oh, mütterliche Gedanken im Anmarsch«, warnte June plötzlich, und zehn Sekunden später hörten wir Mom auf der Treppe. »Mädels?«, rief sie, und als sie June und mich so mehr oder weniger aufgebrezelt sah, fragte sie grinsend: »Hey, wo steigt denn die Party? Ihr zwei seht ja echt schick aus.« 

				May prustete los. 

				»Nee, keine Party«, erklärte June hastig. »Ich will nur mit Mariah ins Kino und danach gehen wir vielleicht noch was essen. Ich weiß, ich weiß, bin um elf wieder da.« 

				Mom wirkte ein bisschen erstaunt, dass sie von selbst auf die Sperrstunde zu sprechen kam, fragte aber nur: »Und du, April, was hast du so vor?« 

				Ich seufzte innerlich. »Also dieser Julian, der auch auf unsere Schule geht und der sein Spindfach über meinem hat, der hat mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm ins Kino gehe. Wenn das okay ist?« 

				Irgendwas schimmerte in Moms Augen, das ich nicht so recht deuten konnte. »Du bist mit einem Jungen verabredet?«, fragte sie. »Und das erzählst du mir erst jetzt?« 

				Jetzt starrten mich beide Schwestern erwartungsvoll an. Toll. 

				»Na ja«, antwortete ich. »Ich hab ihn mehr oder weniger zuerst gefragt.« 

				»Ist nicht wahr!«, schrie June und haute mir auf den Arm. »Du bist vielleicht ’ne Emanze!« 

				Ich verpasste ihr einen giftigen Blick und sah wieder zu Mom, die sich offenbar ein Grinsen verkneifen musste. »Und, ist dieser Julian nett?« 

				»Nee, das ist’n vorbestrafter Axtmörder«, schaltete sich May ein. »April soll ihn resozialisieren. Ist so’n ehrenamtliches Projekt für die Schule.« 

				Alle außer May verdrehten die Augen. »Er ist echt nett«, versicherte ich ihr. »Glaub mir.«

				Mom nickte. »Dann holt er dich wahrscheinlich ab, damit ich ihn vorher kurz kennenlernen kann?« So wie sie das sagte, war es keineswegs als Frage gemeint, und ich war sehr froh, für diesen Fall vorgesorgt zu haben. 

				»Er kommt so gegen sieben, plusminus drei Minuten«, bestätigte ich, räusperte mich und hoffte, dass May mich für das, was jetzt kam, nicht umbringen würde. »Und May hat ja auch noch was vor heute.« 

				May fiel vor Schreck fast vom Bett, erholte sich aber gerade noch rechtzeitig, um emotionslos runterzuleiern: »Ja, ich mach mit Henry zusammen Hausaufgaben. Das wird echt supi, genauso hab ich mir den Freitagabend vorgestellt. Ich bin vor lauter Freude schon ganz außer mir.« 

				Mom lächelte. »Schön, dass du endlich mal was für die Schule machst.« 

				June hustete, um ein Kichern zu tarnen. 

				»Nicht zu glauben, dass meine Mädels alle drei ausgehen und ihr Ding machen.« Moms Stimme zitterte beinahe ein bisschen. »Ihr werdet so schnell groß, das macht mich richtig glücklich!« 

				Wir stürmten alle drei auf sie zu. »Mom, nicht weinen!«, rief June. »Wenn du weinst, dann kommen mir auch die Tränen, und ich hab doch DiorShow-Mascara auf den Wimpern. Das darf nicht verlaufen, dazu ist es viel zu teuer. Jede Träne würde so an die fünf Dollar kosten.« 

				»Mir zieht’s die Schuhe aus«, murmelte May, kämpfte sich mit den Ellbogen zu Mom durch und umarmte sie. »Mom, sollen wir heute Abend lieber zu Hause bleiben? Fühlst du dich einsam?« 

				Yeah! dachte ich plötzlich. Das war’s. May war einfach genial. Wenn wir alle zu Hause blieben, könnten wir die ganze Sache stoppen und … 

				»Nein nein, das ist doch Unsinn«, wehrte Mom jedoch ab. »Macht euch bloß keine Gedanken um mich. Ich freu mich doch, wenn ihr euch hier einlebt und neue Freunde findet. Irgendwann, wenn ihr mal selbst Kinder habt, werdet ihr mich verstehen.« 

				Das bezweifelte ich zwar arg, drückte sie aber trotzdem ganz fest. Sie gab mir einen Kuss und zupfte an meinen Haaren herum. »Du siehst toll aus«, befand sie. »Julian wird es bestimmt gefallen.« 

				»Na ja, wir werden sehen«, antwortete ich. »Who knows what could happen?«, um es mal mit Avril Lavigne zu sagen.

				Mom ging in ihr Schlafzimmer, um ihre Büroklamotten gegen bequemere Sachen zu tauschen, May und June verschwanden wieder in ihren Zimmern und ich warf noch mal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Obwohl das ja eigentlich egal war. Schließlich ging es hier nicht um irgendein Date, sondern um eine MacGyver-mäßige Rettungsmission. 

				»April?«, rief June aus ihrem Zimmer. »Kannst du mal kurz herkommen?« 

				»Was denn nun schon wieder?«, rief ich und ging ihrer Stimme nach. 

				Sie stand vor ihrer Kommode und wühlte in einer Schublade. Als ich reinkam, hielt sie kurz inne und bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Also, ich bin ja immer noch stinksauer auf dich«, meinte sie, »aber das kann ich dann doch nicht zulassen.« 

				»Was kannst du nicht zulassen?« 

				Seufzend sagte sie: »Echt jetzt mal, April. Du hast dein erstes Date und trägst einen Sport-BH?«

				Ich sah an mir herunter. »Ja und?«, fragte ich verwirrt. »Ich hab nun mal keine anderen.« 

				June schüttelte den Kopf. »Glaubt man’s«, murmelte sie und kramte etwas fluffig-filigranes in Pink hervor. Am Ende der Träger saßen Schleifchen, und das gesamte Teil war mit Spitze besetzt. »Hier«, sagte sie und warf es mir zu. »Zieh’s an und bedank dich später bei mir.« 

				»Wo hast du das denn her?«, fragte ich argwöhnisch. »Das ist ja voll der Rosa-Alarm.« 

				»Auf jeden Fall ist es ein richtiger BH, denn zu ’nem Date werd ich dich auf keinen Fall mit derart undefinierter Oberweite gehen lassen.« 

				Ich nahm den BH und bedankte mich. 

				»Aber immer doch«, grinste sie. »Und ich erwarte einen detaillierten Bericht. Ich will doch mit dir mitfiebern.«

				Ich holte tief Luft und atmete sehr langsam aus. »Für dich«, sagte ich, »tu ich doch alles.« 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				»Es gibt kaum was Schlimmeres, als in einer Menschenmenge ganz allein zu sein.«

				May

				Ich hätte meine Schwestern umbringen können.

				Dass ich es jederzeit vorgezogen hätte, mit Henry europäische Geschichte zu pauken, illustriert wohl hinreichend, was für einen lausigen Abend ich vor mir hatte. Hundertmal lieber hätte ich mir eine Powerpoint-Präsentation über die Uni Stanford angetan, als meiner Schwester June zu irgend ’ner dämlichen Highschool-Party hinterherzuschleichen. Ich kenn doch meine kleine Schwester. Sie hat schließlich alle einschlägigen Filme gesehen und Geschichten gehört und war nun vermutlich davon überzeugt, dass sich ihr ganzes Leben ändern würde, bloß weil sie mal bei ’ner echten Highschool-Party rumgehangen hatte. 

				Ha.

				Davon abgesehen fand ich ja, dass April eine Glucke war und überhaupt ziemlich von der Rolle. Mal ehrlich, sie konnte ja noch nicht mal ein Erdbeben vernünftig vorhersehen. Woher wollte sie dann so genau wissen, dass ihre Visionen tatsächlich passieren würden? Das ergab alles überhaupt keinen Sinn, aber das Blödeste von allem war, dass ich nicht wusste, wie ich mich gegen sie wehren sollte. Und deshalb hab ich einfach gesagt: Ja, okay, ich geh ja schon und spioniere unserer kleinen Schwester nach.

				Was ein oberbescheuerter Fehler war.

				Eine erste Ahnung, dass ich eine Fehlentscheidung getroffen hatte, beschlich mich, als Mariahs Lover am Straßenrand vorfuhr. Vor fünf Minuten hatte ich verkündet, dass ich mich auf den Weg zu Henry mache, war aber stattdessen verschwunden und wartete nun im Gebüsch auf meine geheime Mitfahrgelegenheit. Bis das Auto schließlich angeklappert kam, hatten mich bereits mehrere stachlige Zweige angefallen, und als June dann endlich aus dem Haus gefegt kam, rannte ich ihr hinterher wie der letzte Stalker und schlüpfte noch schnell mit ins Auto, ehe die Tür zuflog.

				War das wirklich ich?

				Das Auto hatte offenbar schon geraume Zeit mit Rosten zugebracht und litt unter bizarren Motorgeräuschen. »Hi!«, quiekte June ihrer Freundin zu und umarmte sie über die Rückenlehne hinweg, während ich mich in die Ecke drückte und April diskret verfluchte. Ich hatte schon mitbekommen, dass June meine Gedanken nicht lesen konnte, wenn ich unsichtbar war – was in diesem Moment besser für uns beide war.

				»Hi, Blake«, fügte June hinzu, doch Blake nickte ihr nur kurz zu, zog an seiner Zigarette, setzte aus unserer Einfahrt und heizte los.

				Ich war zu 97 Prozent sicher, dass Blake bei seiner Fahrprüfung völlig bekifft gewesen sein musste. Nur so eine Vermutung meinerseits.

				Mariah und June tratschten über irgendwas. Also, eigentlich schnatterte ja nur June. Mariah war nicht sonderlich gesprächig drauf, aber es war offensichtlich, dass sie sich gern mit Freundinnen wie June umgab, die sie kritiklos anhimmelten. »Ja, klar«, streute sie ab und zu ein, aber kaum standen wir an der ersten roten Ampel, beugte sich Blake zu ihr hinüber und küsste sie, was auch Junes aufgedrehtes Geschwätz unterbrach. Also, genau genommen war es kein Kuss, sondern ähnelte eher dem Versuch, ihr mit der Zunge die Mandeln rauszunehmen. Nun hab ich ja noch nie einen Jungen geküsst, sodass ich nicht direkt als Romantikexpertin oder so durchgehen würde, aber das sah echt nicht sexy aus. Und angenehm schon gar nicht.

				Ich schielte zu June, obwohl ich ihr Gesicht am liebsten gar nicht sehen wollte. Sie wirkte ein bisschen verlegen und ziemlich jung und naiv auf mich, obwohl wir ja nur 13 Monate auseinander sind. Warum konnte sie denn nicht einfach ein Streber sein so wie April, oder so eine Sozialnull wie ich? Wieso wollte sie so sein wie diese Figuren da? Ich weiß ja, dass ich nicht besonders cool bin, aber wenigstens hab ich keine derart schwachköpfigen Freunde.

				Mariah drehte sich zu June um. »Willst du auch erst mal was essen?«, fragte sie. »Wir fahren zu Del Taco.«

				»Ja, cool«, antwortete June, offenbar froh drüber, wieder dazuzugehören. »Hey, Blake, warst du eigentlich heute bei deinem Aufnahmetest?« 

				»Nö.«

				Höchstwahrscheinlich hatten wir soeben den kreativen Scheitelpunkt von Blakes Wortschatz erlebt.

				Mariah legte ihre Hand auf seinen Arm, aber er ignorierte sie. »Er war heute früh voll im Koma«, schwärmte sie hingerissen. »Er hat nicht mal gehört, dass ich ihn angerufen hab.«

				Inzwischen war ich mir ganz sicher, dass Blake als Kind mal heftig auf den Kopf gefallen sein musste, was möglicherweise das Beste war, was ihm je widerfahren ist. 

				»Oh«, sagte June. »Und wann machst du den Test dann?«

				Blake zuckte die Schultern und trat aufs Gas, als die Ampel auf Gelb wechselte. »Mal sehen. Steht alles in den Sternen.«

				»Aber echt, Blake«, erwiderte sie. »Das kannst du laut sagen.«

				Ich muss sagen, ich bin schon erstaunt, dass Blake die Schule nicht schon viel früher geschmissen hat. Als wir bei Del Taco am Drive-in-Schalter standen, wollte er das Wechselgeld ausrechnen. Aber von seinem Gestammel bekam ich fast ’nen Migräneanfall. June ging es offenbar ähnlich. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was ihm so durch den Kopf ging. Wahrscheinlich fühlte es sich an, als ob man ein schweres Betäubungsmittel intus oder einen über den Schädel gekriegt hatte.

				»Hier«, sagte June schließlich und reichte einen Fünf-Dollar-Schein in Richtung Fahrersitz, »ich geb einen aus. Den Rest kannst du behalten.« 

				Aber Blake dachte nicht mal dran, sich zu bedanken.

				Ich ließ meinen unsichtbaren Kopf auf die Höhe der vor mir befindlichen Lehne sinken und stieß ihn wiederholt und vorsichtig gegen das rissige Kunstleder. Unter meinen unsichtbaren Füßen stapelten sich mehrere Autozeitschriften und dazwischen klemmte noch ein anderes Magazin mit einer Tussi im roten Bikini auf dem Titel. Ich hatte ja wirklich nicht die Popular Science oder das Wall Street Journal erwartet, aber das war einfach nur peinlich.

				Als wir den Ort des Geschehens erreichten und June ihre Tür öffnete, stieg ich unmittelbar nach ihr aus und war froh, aus dieser Schrottkiste raus zu sein. Meine Freude währte aber nur etwa zehn Sekunden, bis mir nämlich klar wurde, dass ich bei einer Party gelandet war, wo ich keinen Menschen kannte.

				Natürlich war ich unsichtbar, aber es gibt kaum was Schlimmeres, als in einer Menschenmenge ganz allein zu sein. Und nicht nur das, sondern nach dem ersten Anschein zu urteilen, war es exakt die bierselige Ansammlung von Schwachköpfen mit roten Plastikbechern aus meinen schlimmsten Albträumen. 

				Doch June neben mir strahlte. »Irre«, hörte ich sie flüstern.

				Ich halt’s nicht aus, dachte ich leidend.

				Das kleine Haus war brechend voll, es roch nach Bier und Schweiß und den Haarpflegeprodukten der anwesenden Mädchen. Die Musik war viel zu laut – es lief irgendein widerlicher Megahit, der sich umgehend in meinem Kopf festsetzte. Ich sah June und Mariah Hand in Hand in die Küche verschwinden und ging ihnen nach, da ich bei dieser Party ja eh nichts Besseres zu tun hatte.

				Das Haus war gar nicht mal so übel, musste ich zugeben. Okay, es sah nicht gerade aus wie in den Promihütten aus Cribs auf MTV, aber es gab eine obere und eine untere Etage und eine Küche, die groß genug war, dass meine behämmerten Mitschüler komplett reinpassten. Die meisten standen in der Küche rum, aber ich hatte keine Ahnung, wie sie hießen. Sie kamen mir durchweg irgendwie bekannt vor, allerdings nicht wie das bei Freunden ist, sondern eher wie bei Leuten aus dem Fernsehen. Nur weil man jemanden schon mal gesehen hat, heißt das ja nicht, dass man ihn auch kennt.

				Neben dem Wohnzimmer stand ein Geschirrschrank mit kitschigen Hummel-Figuren und Glasschwänen drin. Hier war ich erst mal sicher und so weit ab vom Schuss, wie man das in unsichtbarem Zustand nur sein konnte. Ich kaute gedankenverloren an einem Fingernagel und beobachtete, wie June an Mariahs Fersen geheftet nach draußen ging. So schlimm ist es ja im Grunde gar nicht, dachte ich. Ist ja schließlich nur eine Party. Und diese Typen können mir ja so was von egal sein.

				Nur eine halbe Stunde später hätte ich mich am liebsten im Bierfass ertränkt.

				Mit June war natürlich alles in Ordnung, so wie ich das von Anfang an gewusst hatte. Sie hatte ein Bier getrunken, und ich ging vorsichtshalber nachsehen, ob sie kotzen musste oder vielleicht vorhatte, aufs Dach zu steigen und allen zu verkünden, dass sie fliegen konnte oder so was. Aber sie saß nur kichernd auf dem Sofa und unterhielt sich mit einem Jungen, den ich nicht erkennen konnte. Als sie aufstand und ging, nahm sie ihren Plastikbecher mit. Höchstwahrscheinlich hatte April ihr eingebläut, unter keinen Umständen ihr Getränk aus den Augen zu lassen. Jedenfalls hatte ich letztes Jahr diese Lektion von April bekommen, nur dass mich damals nie jemand zu ’ner Party eingeladen hatte.

				Was heute nicht viel anders war.

				Was hingegen ausgesprochen einladend wirkte, war Junes Bier. Eigentlich bin ich ja kein großer Bierfan, aber ich hatte es dermaßen satt, den anderen beim Spaßhaben zuzugucken, dass ich jetzt auch mal eins wollte. Jemand hatte die Musik auf Endlosschleife gestellt, sodass ein und derselbe quälende Song unaufhörlich dröhnte. Kurz entschlossen befand ich, dass mit June schon alles klargehen würde.

				Dann ging ich los, mir ein Bier besorgen.

				Ich schnappte mir unbemerkt einen Becher und schlich nach oben in den Teil des Hauses, wo mich niemand überraschen würde. Außerdem war es oben viel ruhiger und kühler. Ich trank ein paar Schlucke von meinem warmen Bier und seufzte, als mein Körper wieder zurückkehrte.

				Ah, schon besser.

				Ich schlenderte ein bisschen umher, wusch mir im Bad die Hände und spazierte dann durch den Flur in ein leeres Zimmer. Drinnen war es dunkel, und ich hatte schon die Hand nach dem Lichtschalter ausgestreckt, als mir plötzlich aufging, dass da jemand war. Genau genommen sogar zwei.

				Zwei. In einem Zimmer. Im Dunkeln. Dreimal dürft ihr raten.

				Um ein Haar hätte ich angefangen, Entschuldigungen zu stammeln, aber zum Glück fiel mir rechtzeitig auf, dass ich vor lauter Schreck schon wieder unsichtbar geworden war. Ich hörte eine männliche Stimme – schmeichelnd und einschüchternd zugleich, so Wolf-im-Schafspelz-mäßig. »Jetzt komm schon«, sagte die Stimme. »Stell dich nicht so an, geht schon alles klar. Sie ist doch unten.«

				Es war Blake.

				Ich stand in der Tür und rechnete damit, dass mir die Augen gleich aus den Höhlen fielen.

				»Nein, warte doch mal, ich kann das nicht«, sagte das Mädchen. Das Mädchen war definitiv nicht Mariah. Wer auch immer es war, sie klang jedenfalls schon reichlich dicht, und ich hatte keine Ahnung, was hier gerade abging, aber irgendwas sagte mir, dass es nichts Gutes war. Gar nichts Gutes.

				Also ließ ich meine Faust auf den Lichtschalter niedersausen und verschwand wieder, sowohl buchstäblich als auch bildlich. Obwohl ich ja wusste, dass mich auf keinen Fall jemand sehen konnte, versteckte ich mich im Flur und lauschte auf die verwirrten Stimmen, die aus dem Zimmer drangen. »Verdammter Mist, was war das denn?«, schimpfte Blake, und ein paar Sekunden später kam Avery aus dem Zimmer. Im Gehen streifte sie sich das T-Shirt wieder über die Schulter, ihre schwarzen Haare waren ganz zerwühlt, und sie hatte sehr große, betrunkene Augen. Nach ihr kam Blake aus dem Zimmer gestürmt, rannte ihr hinterher und polterte die Treppe hinunter, offenbar verstimmt darüber, dass jemand sein Spielchen ans Licht gebracht hatte. 

				Mistkerl.

				Immer noch mit meinem Plastikbecher bewaffnet ging ich in ein anderes Zimmer. Darin gefiel es mir schon wesentlich besser. Es war tatsächlich niemand drin, und so ließ ich das Licht einfach aus. June konnte ich durchs Fenster sehen – sie saß mit Mariah und noch einem anderen Mädchen draußen auf der Wiese. Sie unterhielten sich gerade ganz aufgeregt über irgendwas. Oder besser gesagt über irgendwen. June guckte glücklich, doch das war nicht das glückliche Gesicht, das sie immer macht, wenn sie Kätzchen oder neue Schuhe sieht. Das hier war das glückliche Gesicht, das sie aufgesetzt hatte, als unser Dad sagte, dass er nach Houston ziehen wird und sie aufgeregt »Oh mein Gott, kriegen wir da Pferde?« rief, mit einem Lächeln, das breit genug für uns alle war.

				Es war schon sehr seltsam, wie ihr glückliches Gesicht mich einfach nur traurig machte.

				Aber noch ehe mir meine Schwester so richtig leid tun konnte, ging plötzlich das Licht an, und ich fuhr entsetzt herum.

				Es war Henry.

				»Was zur Hölle …?«, riefen wir beide gleichzeitig.

				»Was machst denn du hier?«, fragte er ungehalten.

				»Ich?«, rief ich. »Und was willst du hier? Ist ja nicht gerade das passende Ambiente für dich«

				»Das seh ich aber anders«, gab er zurück. »Ist schließlich mein Zimmer.«

				Ach nee, ne?

				Ich sah mich um und entdeckte massenhaft Stanford-Fähnchen an der Wand und eine dunkelrote Decke auf dem Bett, außerdem einen ordentlich aufgeräumten Schreibtisch mit Stiften in einem Stanford-Stiftehalter neben der Lampe und sauber übereinandergestapelten Lehrbüchern.

				»Warte kurz«, sagte ich. »Du wohnst hier?«

				Er nickte knapp.

				»Ich raff es nicht … dann ist Mariah also deine Schwester?« Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Wie kann das denn sein? Seid ihr überhaupt biologisch verwandt oder mehr so stiefgeschwister-mäßig?«

				Henry stieß einen Riesenseufzer aus und kam ins Zimmer. »Weißt du, ich glaube, ich hab ein paar Fragen mehr gut als du«, sagte er. »Zum Beispiel die hier: Was machst du in meinem Zimmer?«

				»Ach so. Also das, na ja, äh, das ist ziemlich witzig.« Ich ging lieber erst mal vom Fenster weg, damit June mich nicht auch noch sah, stolperte dabei über einen Schuh und schwappte Bier auf den Fußboden und auf einen Stapel …

				»Meine National Geographics!«, schrie Henry auf. »Um Himmels willen, was machst du denn?«

				»Ups, sorry«, sagte ich und kicherte. Eigentlich kichere ich nie. Das muss das Bier gewesen sein. Entlang der Wand waren so viele von den gelben Magazinen aufgestapelt, dass es aussah wie eine kleine Skyline. »Tja, von denen kann man wahrscheinlich nie genug haben, was?«

				»Ist ein Abo«, erklärte Henry und bückte sich, um die Bierpfütze auf dem einen Heft mit einem Taschentuch aufzutupfen. »Würdest du jetzt bitte gehen?«

				Aber statt zu gehen, setzte ich mich einfach auf sein Bett. Es muss wirklich das Bier gewesen sein. »Tut mir leid. Ich bin nur meiner kleinen Schwester zu der Party hier gefolgt, weil meine große Schwester es so wollte, und das nervt einfach alles. Ist echt nicht böse gemeint. Also, jetzt mal ohne Witz, Mariah ist echt deine Schwester? Wie ist das denn so?«

				»Wie in der Hölle mit jemandem, den man nicht ausstehen kann«, war seine Antwort. 

				»Henry! Hast du gerade einen Witz ohne Stanford-Bezug gemacht?« Ich tat entsetzt und schlürfte meinen letzten Schluck Bier. Gott sei Dank konnte wenigstens eine von diesen Pappnasen mit dem Bierfass umgehen. »Das war bestimmt nicht leicht!«

				Ich entdeckte ein leises Lächeln, das um Henrys Mundwinkel spielte. »Willst du noch einen?«

				»Noch ’nen Witz?«

				»Nee, noch einen Becher Bier.«

				Ich muss mir den leeren Becher wohl etwas zu bedürftig in den Mund gekippt haben, als ich den letzten Tropfen erwischen wollte.

				»Ja, schon«, sagte ich. »Aber ich kann nicht nach unten. Meine Schwester weiß nicht, dass ich hier bin. Ich spioniere ihr nämlich nach. Psssst.« Ich legte mir einen Finger auf den Mund. »Ist ein Geheimnis.«

				Diesmal lächelte Henry wirklich und war eine Minute später mit zwei roten Bechern wieder da. »Wow, gleich zwei!«, rief ich. »Henry, du verwöhnst mich.«

				»Der andere ist für mich. Nun werd mal nicht gleich maßlos.«

				»Ich bin doch nur dankbar«, entgegnete ich und nahm einen großen Schluck. Dieses Bier war eiskalt, was ich sehr angenehm fand, da es im Zimmer irgendwie immer wärmer wurde. Einen Moment lang ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich bis jetzt eigentlich noch nie bei einem Jungen im Zimmer war. »Du und Mariah, ihr seid also Geschwister. Davon hast du nie was gesagt.«

				Henry ließ sich auf seinem Schreibtischstuhl nieder und zuckte die Schultern. »Du hast ja nicht gefragt.«

				»Na ja, das wär ja keine Frage zur Geschichte Europas gewesen und ich war nicht sicher, ob das zulässig ist.«

				»Du kannst mich auch gerne was über Stanford fragen«, schlug er vor, und diesmal lachten wir beide.

				Hätte mich ja durchaus interessiert, ob April das auch vorhergesehen hatte, dass ich mit Henry hier zusammen Bier trinke und durchaus mit ihm klarkomme. 

				»Okay«, sagte ich. »Frage an dich: Was ist eigentlich so toll an Stanford?«

				»Es ist woanders«, erwiderte er. »Es ist nicht hier.«

				»Ähm, na ja, ich bin nun nicht gerade der größte Fan deiner Schwester …« Es gab gar nicht genug Worte, um auszudrücken, wie sehr ich Mariah verabscheute. »Aber was ist denn zum Beispiel mit deinen Eltern, sind die irgendwie daneben oder so?«

				Und, oh Wunder, Henry fing an zu reden. Er erzählte mir von seinen Eltern – wie sein Vater wieder geheiratet hatte und nach San Francisco gezogen war und mit seiner neuen Frau Zwillinge hatte. »Mariah hasst sie«, sagte er. »Besuche undenkbar. Sie hängt nur noch mit Blake rum.«

				»Das ist nicht einfach, wenn es die eigene Schwester ist«, sagte ich mitfühlend. »Ehrlich, meine Schwestern machen mich wahnsinnig und überhaupt …« Und dann brauchte ich ein paar Sekunden, um fortzufahren. »Aber sie sind immerhin meine Schwestern.«

				»Ja«, seufzte Henry zustimmend.

				Und tief in meinem Herzen vermisste ich Dad.

				Plötzlich hörte ich unten einen Tumult, es wurde gelacht und wegen irgendwas geschrien, und da fiel mir wieder ein, was ich hier sollte. »Oh, äh, ich will ja nicht einfach so wegrennen, aber ich glaub, ich sollte mal nach meiner Schwester sehen. Denkst du, dass du … noch da bist? Nachher?«

				Henry schob die Hände in die Hosentaschen und nickte. »Durchaus möglich. In Anbetracht der Tatsache, dass ich hier wohne.«

				Ich musste unweigerlich grinsen und rannte nach unten, um nach June zu sehen, achtete aber darauf, dass Henry mir nicht folgte. Als ich in der Küche ankam, war ich wieder unsichtbar. Zum Glück lernte ich langsam, wie ich die Sache kontrollieren konnte. Obwohl das bei einer derart feuchtfröhlichen Party eigentlich nicht so wichtig war. Die würden mich wahrscheinlich bloß für einen Partygag halten, wenn ich so abwechselnd auftauchte und verschwand. 

				Die Küche war voller Leute und ich hatte schnell gerafft, dass hier gerade eine alkoholisierte Version von »Wahrheit oder Pflicht« gespielt wurde, mit Blake und Mariah im Zentrum der Aufmerksamkeit. Klar, weil diese Beziehung echtes Potenzial hatte. Ich fühlte mich zwar leicht benebelt, war aber ganz bestimmt nüchtern genug, um mich von diesem Spiel fernzuhalten, bei dem Ärger vorprogrammiert war.

				Stattdessen versuchte ich June ausfindig zu machen, was mir aber nicht gelang. Vielleicht war sie ja rausgegangen. Gerade wollte ich sie suchen gehen, als ich Mariah aufkreischen hörte. »Henryyyyy! Da ist ja mein Bruderherz! Henry, Wahrheit oder Pflicht!«

				Ich fuhr herum und sah, wie Henry gerade unsere roten Becher entsorgen wollte. Natürlich in den Recycling-Sack. Undenkbar, dass ein Fitzelchen Müll in seinem geleckten Zimmer zurückblieb. Bei dem Gekreische seiner Schwester guckte er halb genervt, halb gequält und warf die Becher so heftig in den Plastiksack, dass ich dachte, sie würden ihm gleich wieder entgegenfliegen.

				»Wahrheit oder Pflicht?«, kreischte Mariah wieder. »Okay, dann entscheide ich eben für dich! Wahrheit!« Dann nahm sie einen tiefen Zug von etwas, das definitiv kein Bier war, hickste und wischte sich mit der Hand den Mund ab.

				Die Frau war echt ein Ereignis.

				»Wahrheit!«, rief sie wieder. »Die Tussi, der du ständig Nachhilfe gibst, willst du die vögeln?« Dabei kicherte sie hysterisch und auf einmal starrten alle zu Henry hin.

				Mich inbegriffen.

				Ich spürte, wie mein Herz auf einmal sehr schaukelnde Dinge tat, und war mir nicht sicher, ob das am Bier lag oder am guten, alten Adrenalin, das gerade daran arbeitete, mir den Magen umzudrehen. Einerseits wünschte ich mir inständig, nicht hier zu sein, aber gehen wollte ich auch nicht. Inzwischen stand ich direkt neben Henry, und zwar so nahe, dass ich praktisch seine Wimpern hätte zählen können, ohne dass er eine Ahnung davon hatte.

				So wie alle anderen.

				»Los, raus mit der Wahrheit!«, quiekte Mariah.

				Henry schluckte schwer, und sein Blick wurde ganz grau und kalt. »Wie kommst’n darauf? Die doch nicht.« Und dann verschwand er nach oben.

				Ich war auf einmal sehr froh, unsichtbar zu sein. Denn wenn ich es nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich angefangen zu heulen. Aber andererseits, wenn Henry mich gesehen hätte, wüsste ich jetzt nicht, was er in Wirklichkeit für ein Mistkerl ist. Jetzt war ich wenigstens im Bilde.

				Schließlich hatte er es direkt vor meinen Augen gesagt.

				Ich meine, das soll jetzt nicht heißen, dass ich vorgehabt hatte, mit diesem Deppen Kinder zu machen, aber war es wirklich nötig, das so krass auszudrücken? Als ob ihn schon alleine der Gedanke an mich krank macht?

				Im Wohnzimmer waren ein paar Jungs damit beschäftigt, Wodka einzuschenken, und ich schlenderte zu ihnen hinüber. Da kam June, die von meiner Anwesenheit nicht mal was ahnte, an mir vorbeigeschossen und schrie Mariah an. »Was hab ich verpasst? Was hab ich verpasst?« Ich pirschte ihr hinterher und tauchte wieder auf, als wir durch die Tür kamen. Es war haargenau so, wie ich es vermutet hatte: Die waren alle so breit und das Haus so rappelvoll, dass ich unsichtbar blieb, obwohl sie mich eigentlich sehen konnten.

				Kein Mensch nahm mich wahr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				»Das ist ja wohl’n Witz.«

				June

				Also ich muss ja sagen, dass die Party echt toll war, aber irgendwie hab ich trotzdem die ganze Zeit auf was Besonderes gewartet.

				Also, versteht mich jetzt nicht falsch. Es war absolut hammermäßig, nur eben nicht so ganz das, was ich erwartet hatte. Bei den Partyszenen im Film passiert ja ständig irgendwas Tolles, spontane Tanzeinlagen beispielsweise, oder einer der Anwesenden ist so betrunken, dass die anderen beschließen, ihm den Kopf zu rasieren oder so was. Jedenfalls feiern die im Film andauernd Partys, die ihr ganzes! Leben! verändern! und das wollte ich auch.

				Andererseits können diese Leute im Film auch keine Gedanken lesen. Und ich nehm mal an, das ist eben mein Pech.

				»Rauchst du?«, erkundigte sich Lilian. Sie war Mariahs Freundin, ging aber nicht auf unsere Schule. Ich würde sagen, etwa die Hälfte der Leute war nicht von unserer Schule, und ich muss das wissen, denn ich bin ein guter Beobachter. Lilian hatte blasse Haut und herbe Gesichtszüge, so als ob Boxen und böse Gucken ihre Hobbys wären. Ich schüttelte den Kopf, als sie mir ihre Schachtel Camel Lights hinhielt.

				»Nee, danke«, lehnte ich ab. Ich weiß, dass Rauchen tödlich sein kann und das alles, aber man kriegt davon auch diese komischen Runzeln um den Mund. Und schließlich benutze ich ja nicht aus Quatsch seit meinem zehnten Geburtstag jeden Abend Feuchtigkeitscreme. »Aber du kannst gerne rauchen«, fügte ich hinzu. »Kein Problem.«

				Es war ein bisschen anstrengend, sich die ganze Zeit mit lauter fremden Leuten zu unterhalten. Und wenn man nicht gerade quatschte, konnte man eigentlich nur bloß blöd in der Gegend rumstehen, weshalb ich immer versuchte, ein Gespräch am Laufen zu halten. Irgendwie stand ich dann neben einem Typen mit Hasenzähnen, der Derek hieß und den ich schon mal in einer Stunde an der Schule gesehen hatte. Nach 20 Minuten war ich vollständig über die preisgekrönten Kaninchen seiner Mutter informiert, obwohl ich Kaninchen nicht ausstehen kann und Derek irgendwie spuckt beim Sprechen.

				Bei den Partys im Film unterhält sich nie jemand über preisgekrönte Karnickel. Aber wenigstens brauchte ich nicht so alleine rumzustehen wie diese Avery. Ständig schwebte sie von einer Gruppe zur anderen – ausgesprochen gesprächig schien sie allerdings nicht gerade zu sein. Ein bisschen war ich ja versucht, Derek auf sie anzusetzen, aber eigentlich war er ja ein netter Kerl und das wär gemein gewesen. (Und sonst so? Er sah irgendwie hasenähnlich aus. Voll schräg.)

				Die Musik war unglaublich laut und dröhnte dermaßen, dass mir die Trommelfelle flatterten. Ich achtete strikt darauf, dass ich mein Bier immer bei mir hatte. Die roten Plastikbecher waren omnipräsent (das neueste Wort, das ich von unserem Buchstabierwunder gelernt hatte). Regelmäßig kippte einer davon um oder schwappte über, und dann kreischte alles in seinem Umkreis auf. Mariah fand es offenbar ultralustig, sich auf meine Schultern zu hängen und unkontrolliert zu kichern. Sie hatte schon eine ziemliche Fahne, aber das war okay, denn sie war ja meine Freundin. Das gehört eben zum Freundinnen-Sein dazu – man amüsiert sich zusammen auf Partys, trinkt was und guckt zu, wie alle anderen dasselbe tun.

				Zumindest ist das im Film immer so.

				»Heeeeeeey«, rief mir Mariah irgendwann im Laufe des Abends mit schwerer Zunge zu. Ihr Blick wirkte verschleiert, und ich fasste sie am Ellbogen, damit ich sie festhalten konnte, bevor sie zu Boden ging. »Ups«, kicherte sie »Immer schön standhaft bleiben.«

				»Genau«, grinste ich und hielt sie gut fest. Ich nippte ab und zu an meinem Bier und ließ es ansonsten nicht aus den Augen. (April hatte mir erst letztes Jahr einen Vortrag über K.O.-Tropfen in Getränken gehalten, der sich mir ins Gedächtnis gebrannt hatte.) »Und, amüsierst du dich?«

				Mariah grinste leicht dösig. »Ich hab’n super Zuhause. Und super Freunde. Und ’nen super Freund. Wo ist der denn eigentlich?«

				Suchend sah ich mich um. »Keine Ahnung. Hab ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«

				»Schon okay«, sagte sie, hielt sich wieder an mir fest und umklammerte mich regelrecht, als ein paar Leute vorbeigehetzt kamen. Der eine hieß Matthew und war aus meinem Geometrie-Kurs, und der andere hieß Arthur, ich hatte ihn in Geschichte schon mal gesehen. Ich hätte ja gerne Hallo gesagt, aber genau genommen kannte ich sie ja gar nicht. Also jedenfalls nicht so, wie man jemanden kennt, zu dem man Hallo sagt.

				»Weißt du eigentlich«, sagte Mariah, als wir zusammen in Richtung Garten stolperten, »dass mein Dad ein Strandhaus hat?«

				»Echt?«, fragte ich und hätte sie fast fallen gelassen. »Wo denn?«

				»Cabo.«

				»Ein Strandhaus in Cabo?« Ein Strandhaus in Cabo San Lucas! Es war schon immer mein Traum gewesen, mal in einem Strandhaus in Cabo zu wohnen. Das war mir nur nicht bewusst gewesen, bevor Mariah es erwähnt hatte. Aber jetzt, wo es mir vor Augen geführt wurde? Voll mein nächstes Ziel.

				»Und deinen Dad stört das gar nicht, wenn du deinen Freund mit nach Mexiko bringst?«, fragte ich.

				»Egal. Der ist doch gar nicht da. Der fährt da eh nie hin.« Mariah runzelte die Stirn und wedelte mit der Hand, als wolle sie den Gedanken verscheuchen. Aber ihr Hirn sagte hektisch Mistkerl, Mistkerl, Mistkerl, was sie offenbar gar nicht mitkriegte, und ich lehnte mich ein bisschen zurück, nur für den Fall, dass ihre Gedanken ansteckend waren. Ich war mir nicht so sicher, ob es gerade um Blake oder ihren Dad ging, aber ehrlich gesagt war es mir auch völlig schnurz.

				Hauptsache Bikini und ab nach Cabo.

				»Das wär genial«, sagte ich und gab ihr mein Bier. (Bier schmeckt ekelhaft. Wozu hat man eigentlich zwei große Schwestern, wenn einem solche Sachen keiner sagt?)

				»Faaaaaaantastisch«, wiederholte Mariah. In dem Moment kam Blake aus der Hintertür und sah irgendwie ganz aufgeregt und verpeilt aus. »Blake!«, schrie Mariah. Er guckte beinahe so, als wär es ihm peinlich, dass sie seinen Namen kannte, kam aber trotzdem rüber und ließ sich zu uns auf die Wiese fallen. In seinem Kopf drehte sich alles um Licht, um urplötzlich eingeschaltetes Licht, um Licht, das so hell war, dass ich in dem Raum niemand anderen erkennen konnte, und ich fand, dass Blake entweder extrem betrunken oder extrem high war. Ich dachte mir, dass jetzt wahrscheinlich der richtige Moment war, mich wieder unter die Leute zu mischen. Ansonsten müsste ich ihnen beim Knutschen zugucken und ihre Gedanken mitkriegen. Igitt.

				Blöd nur, dass Derek mir schon auflauerte. »Hey«, grinste er mich an, als ich nach drinnen ging. »Hast mich wohl vermisst?« Seine Schneidezähne schimmerten im schwachen Licht.

				Ich wollte ihn schon abservieren, biss mir dann aber doch auf die Zunge, weil ich an seinen Gedanken ablesen konnte, dass ich ihn total nervös machte – ich meine, nervös im Sinne von: Man redet mit jemandem, den man mag, und der Mund wird ganz trocken und man faselt lauter Quatsch, der einem so in den Kopf schießt. Anders als Blake an Mariah dachte. Aber eigentlich dachte Blake ja überhaupt nicht an Mariah.

				Also verbrachte ich eine weitere halbe Stunde mit Derek auf dem Sofa, lehnte mich so weit wie möglich zurück und lauschte den Gedanken um mich herum. Es ist ziemlich lustig, wenn man zuhört, wie es in den Köpfen der Leute immer alkoholisierter zugeht – als ob jemand auf den Zeitlupenknopf gedrückt hat. Ich musste mächtig kichern, als Julie Hincks anfing, davon zu träumen, Derek die Zunge in den Hals zu stecken. Das Mädchen war offenbar völlig hackedicht. Eine andere logische Erklärung gab es dafür nicht.

				Als ich mich schließlich von Derek befreien konnte, war in der Küche etwas im Gange. Ich hörte brüllendes Gelächter und rannte, so schnell es ging, zu Mariah. »Was hab ich verpasst, was hab ich verpasst?«, rief ich, aber Mariah gackerte nur noch und ihr Gehirn war ziemlich matt. Sie griff mich bei den Schultern und lachte immer weiter und weiter, und nach einer Weile lachte ich auch. Ist das vielleicht so was wie ’ne Rauschübertragung? Bin mir nicht sicher. »Cabo«, quiekte sie mir ins Ohr, und auf einmal fühlte sich alles ganz toll an. Das war es, was ich wollte. Ich wollte Partys, ich wollte Freunde, ich wollte Musik und Leute, und ich wollte ich selbst sein.

				Das hatte ich jetzt alles.

				Blöderweise musste ich außerdem echt dringend pinkeln.

				Ich verkniff es mir so lange, bis es echt nicht mehr ging. Zum Glück entdeckte ich im Obergeschoss ein Badezimmer. Die Tür war zu, und ich hämmerte ungeduldig dagegen. »Beeil dich mal!«, rief ich. »Hier stehen noch mehr Leute!«

				Stimmte gar nicht, aber egal. Ich musste wirklich dringend.

				Avery kam mit einem roten Plastikbecher in der Hand vorbei und hatte irgendwie verquollene Augen. »Oh, hi«, sagte sie.

				»Hi«, antwortete ich und gab mir große Mühe, nicht wie eine Vierjährige rumzuzappeln. »Wie geht’s? Was macht der Job?« Als sie mich verwirrt ansah, fügte ich hinzu: »Meine Schwestern und ich haben dich mal bei Best Buy getroffen, weißt du noch?«

				»Ah, ja«, sagte sie. »Geht schon so. Sag mal, hast du Mariah hier irgendwo gesehen? Ist sie mit Blake unterwegs?«

				In ihrem Kopf überstürzten sich Visionen von Mariah und Blake, wie sie miteinander rummachten, als ob das Ende der Welt unmittelbar bevorstand. Bei diesen Bildern zuckte ich ein bisschen zusammen. »Ähm, ich glaube, die sind … sie ist draußen«, eierte ich. »Bin mir aber nicht sicher.«

				»Okay«, nickte sie. »Du solltest dir übrigens ein anderes Klo suchen. Das hier wird so schnell nicht frei.«

				»Woher willst du das denn wissen?«, fragte ich und trommelte unbeeindruckt weiter gegen die Tür.

				Von drinnen meldete sich eine Stimme: »Hau ab!« Ich erstarrte, und Avery schlich weiter.

				Diese Stimme kannte ich!

				Averys Rat zum Trotz riss ich die Tür auf und ging hinein. Da hockte eine weibliche Figur über die Kloschüssel gebeugt, jammerte leise vor sich hin, und als sie sich zu mir umdrehte, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf.

				»Das kann nicht wahr sein«, stöhnte ich. »Das ist ja wohl’n Witz.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				»Das ist keine Traumwelt! Das hier ist echt!«

				April

				Hoffentlich klingt das jetzt nicht zu sehr nach Egotrip, aber es hat schon auch was Gutes, wenn die Eltern getrennt leben. Wenn man nämlich zu einem Date abgeholt wird, muss der Abholer nur einem von beiden begegnen. Über diesen Gesichtspunkt hatte ich noch nie nachgedacht, vor allem sicher deshalb, weil es bisher nicht den Hauch einer Chance gegeben hatte, dass ein Junge aus verabredungstechnischen Gründen auf meine Eltern treffen musste. Aber jetzt, wo diese Situation auftrat, fiel mir auf, wie ungemein praktisch das war.

				Obwohl, eigentlich war es ja gar kein richtiges Date, sondern eher so ’ne Art Erkundungsmission. Operation: Rettet June und diverse andere Gestalten, die bei dieser Party rumhängen.

				Ich muss aber schon sagen, dass meine Mom ziemlich entspannt war. Als Julian klingelte, waren meine Schwestern gerade gegangen. Mom schüttelte Julian die Hand und benahm sich kein bisschen peinlich und sagte auch keine Sachen wie: »Ich hab eine Knarre und kann auch damit umgehen, Freundchen«, oder was immer überbehütende Eltern anlässlich des ersten Dates ihrer Töchter so ablassen. (Und nur damit ihr’s wisst: Sie hat keine Knarre. Wir dürfen nicht mal mit Gummiringen aufeinander schießen.)

				Glücklicherweise präsentierte sich Julian eher angepasst. Er hatte auf seine Anarchomütze verzichtet, und seine dunklen Haare sahen irgendwie verstrubbelt und süß aus. Er schüttelte Mom die Hand, stellte sich vor und nannte sie »Ma’m«, was ich extrem witzig fand. Ich hatte ja schon gesehen, dass diese kurze Begegnung gut laufen würde, nur konnte ich mir eben nie sicher sein, ob meine Visionen komplett waren. Mein Gehirn konnte offenbar nicht alles vorhersehen, wodurch mir meine Visionen noch löchriger vorkamen, und wer weiß, was da alles durch die Maschen rutschte.

				»So, ihr geht also ins Kino?«, fragte meine Mom. »Das finde ich klasse. April kommt ja sonst nie ins Kino.«

				Versteht ihr jetzt, was ich meine? Genau das. Diese Bemerkung hatte ich eben nicht kommen sehen. Wahrscheinlich hielt Julian mich jetzt für so ’ne Art Einsiedlerkrebs.

				Hinter Julians Rücken warf ich meiner Mom einen vernichtenden Blick zu, während ich versuchte, mich in meine Jacke zu manövrieren. Doch sie lächelte bloß und sagte: »Dann amüsiert euch mal, ihr beiden. April, spätestens Mitternacht, alles klar?«

				»Klar«, versicherte ich.

				»Und ruf an, wenn irgendwas ist. Hast du dein Handy?«

				Ich winkte ihr damit zu. Julian hielt zuvorkommend meine Jacke, damit ich auch noch meinen anderen Arm hineinlotsen konnte. Dabei verhedderte ich mich, und das Ganze wuchs sich bedrohlich zum Slapstick aus, aber das änderte schließlich nichts an der aufmerksamen Geste.

				Und meine Mom lächelte so sehr, dass ich Angst hatte, ihre untere Gesichtshälfte könnte gleich abfallen.

				»Tschüss«, sagte ich, als Julian die Haustür öffnete. Ich umarmte sie noch einmal und zischte ihr ins Ohr: »›April kommt ja nie ins Kino‹? Was du nicht sagst!«

				»Reg dich ab«, flüsterte sie zurück. »Dir hält gerade ein Junge die Tür auf. Nun geh schon.«

				Ich winkte ihr im Gehen noch mal zu, und während sie zurückwinkte, sah ich, wie ihr Abend aussehen würde. Sie aß Käse und Knäckebrot, gleich im Stehen in der Küche, weil ja eh niemand da war, mit dem sie sich an den Tisch setzen konnte. Dann guckte sie MTV, weil sie dabei an uns denken musste, an ihre Mädels, die alle groß wurden und weggingen. Um zehn ging sie ins Bett und schlief auf der linken Bettseite, so wie immer. Sie stellte ihr Handy laut und legte es dicht neben ihren Kopf, falls wir anriefen, aber ich wusste schon, dass sie tief und fest schlafen würde, wenn wir nach Hause kamen und dass ihr Telefon nicht ein einziges Mal klingeln würde.

				»Hey, hallo, aufwachen«, sagte Julian, als er mir die Autotür aufhielt. »Wo warst du denn? Dein Blick war ganz komisch.«

				»Hab nur kurz überlegt, ob ich oben das Bügeleisen aus der Steckdose gezogen hab«, sagte ich und schluckte das traurige Gefühl runter, das sich in meiner Kehle breitmachte. »Wer hat dir eigentlich beigebracht, Türen aufzuhalten?«

				»Meine Mutter«, sagte er. »Sie hat mir gewissermaßen angedroht, das Auto einzuziehen, wenn ich nicht nett zu dir bin.«

				»Echt?«

				»Aber wie. Sie hat gemeint, wenn ich mich nicht gut benehme, nimmt sie mir das Auto weg. Und dann muss ich wieder Fahrrad fahren und dann würden wir ja sehen, wie viele Dates dann noch drin wären.« Er lachte vor sich hin, während er den Motor anließ. »Dabei hab ich das Auto schon ein Jahr, und du bist das erste Mädchen, das ich mitnehme.«

				»Aha«, sagte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich jetzt geehrt oder alarmiert fühlen sollte. Wir hatten ein Date. Ein echtes Date. Ganz langsam fiel der Groschen. Ich sah mich vorsichtig um. Julians Auto war zwar nicht direkt verdreckt, aber eindeutig ein Jungsauto. Nicht mal einen Lufterfrischer oder eine Mülltüte konnte ich entdecken. »Also, falls es dir was bringt, ich kann ja deine Mom anrufen und ihr sagen, dass du sehr nett zu mir warst.«

				Julian lachte und fuhr los. »Der Abend ist noch nicht vorbei.«

				Grinsend schnallte ich mich an. »Keine Sorge. Ich hab ein gutes Gefühl.«

				Das Kino war nur so mittelvoll, und gerade als das Licht ausging, entdeckten wir noch zwei Plätze ziemlich weit hinten. »Ich vermute, dass du zu denen gehörst, die es nicht ausstehen können, wenn andere während der Werbung quatschen«, flüsterte er, als er das Popcorn zwischen uns positionierte.

				»Pssst«, machte ich, und er musste lachen. Er hatte echt ein angenehmes Lachen, und ich musste mir wieder ins Gedächtnis rufen, dass »Julian« gleichbedeutend war mit »Ärger«.

				Da konnte sein Lachen so angenehm klingen, wie es wollte.

				Nach dem Film gingen wir noch einen Kaffee trinken, den er ebenfalls bezahlte. Er spendierte mir sogar einen extra Shot Espresso. »Du wirst heute Nacht kein Auge zutun«, kommentierte er, als der Barista mir meine Tasse überreichte. Ich grinste nur und sparte mir die Mühe, ihm auseinanderzusetzen, dass es mir ja genau darum ging und Schlaf das Letzte war, was ich wollte, weil ich nicht schon wieder diesen Traum sehen wollte, mit Junes und seinem Gesicht darin. Da zog ich espressobedingte Schlaflosigkeit doch mit Begeisterung vor. 

				»So«, sagte ich, als wir uns einen Tisch am Fenster gesichert hatten, »jetzt erzähl doch mal, wie dir der Film gefallen hat.«

				Julian nippte nachdenklich an seinem Kaffee. »Ich glaub, ich hab eigentlich nur eine einzige Frage.«

				»Und?«

				»Was um alles in der Welt war das denn?«

				Um ein Haar hätte ich ihn mit meinem Cappuccino geduscht. »Das war französischer magischer Realismus«, stöhnte ich. »Waren wir überhaupt im selben Film? Oder bist du eingeschlafen?«

				»Nee, ich hatte die ganze Zeit damit zu tun, meinen Film zu lesen.« Er sah mich fragend an. »O-oh, dir hat er gefallen, was?«

				»Ich fand ihn toll«, antwortete ich, was absolut die Wahrheit war. Ich hatte jetzt sogar ein noch schlechteres Gewissen, May auf Junes Fersen zu dieser Party geschickt zu haben, denn sie hätte ihn höchstwahrscheinlich auch toll gefunden. »Dir nicht?«

				»April, das war doch alles komplett unrealistisch.«

				»Es war ein Gleichnis!«

				»Nächstes Mal sehen wir uns ’nen handfesten Kettensägenfilm an.«

				»Na klar«, lästerte ich. »Wenn deine Mom dir schon das Auto wegnimmt, wenn du mir mal nicht die Tür aufhältst, willst du mich in einen Film schleppen, in dem sich die Leute gegenseitig zerfleischen? Ha. Du bist vielleicht ’n Komiker.«

				Julian grinste, und mir ging in dem Moment auf, dass wir gerade unsere zweite Verabredung besprachen. Er war offenbar dabei, mich wieder einzuladen, und ich war mir nicht sicher, ob ich das deshalb wusste, weil ich diese Vision schon gesehen hatte, oder wegen Julians Gesichtsausdruck.

				»Okay«, sagte er. »Wenn ich dir verspreche, dass wir uns nix Blutrünstiges angucken, hättest du dann noch mal Lust?«

				Ich fing an, meine Serviette in kleine Stückchen zu zupfen. »Ähm«, machte ich und klang wahrscheinlich wie der letzte Dorftrottel. »Ja schon, es ist nur …«

				Julian lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen Haare. »Oh.«

				»Nein, nein, so meinte ich das nicht«, sagte ich schnell. »Es ist nur …« Ich holte tief Luft und überlegte, wie ich ihm etwas sagen konnte, ohne ihm etwas zu sagen. »Es ist in letzter Zeit alles so sonderbar. Bei mir zu Hause.«

				»Ach so?«

				Ich nickte. »Ja. Weißt du, meine Eltern, also, die haben sich vor ein paar Monaten scheiden lassen. Deshalb sind wir hergezogen. Und dann war alles bloß noch krass. Also richtig krass. Ich kann dir nicht mal erklären, wie krass alles ist, also glaub mir bitte einfach.«

				»So krass wie der Film, den wir grad gesehen haben?«

				»Schlimmer. So krass wie …«

				Ich wünschte mir so sehr, es ihm zu sagen. Ich wollte ihm alles erzählen, dass meine Schwestern und ich gesegnet oder verflucht oder heimgesucht oder sonst was waren, jedenfalls irgendwas, was wir vorher nicht waren. Ich brauchte jemanden, mit dem ich meine Last teilen konnte, bevor ich sie fallen ließ und alles zu Boden ging.

				Ich holte tief Luft. »Also, meine Schwestern und ich, wir haben diese …«

				Kaffeesahne überall, sie läuft an der Selbstbedienungstheke in dicken, fetten Tropfen herunter, den Leuten über die Schuhe …

				»Na, Spitze«, sagte ich, ohne nachzudenken, und zwei Sekunden später stieß so ein Typ die Sahnekanne um und, war ja klar, dann war alles voller Kaffeesahne.

				Julian starrte mich an, als ich das sagte, und drehte sich gerade rechtzeitig in meine Blickrichtung um, um das Drama mit anzusehen. »Oh, Mist«, seufzte er. »Ein Glück, dass ich da schon getankt hatte.«

				Die Vision erinnerte mich aber daran, dass ich schon seit fast einer Stunde nichts mehr von May oder June gesehen hatte. Julian beugte sich hinüber, um dem Pechvogel ein paar von unseren Servietten zu reichen, und ich senkte den Blick, schloss die Augen und versuchte, irgendwas zu empfangen. Aber alles, was ich sah, war June, wie sie neben Mariah in der Küche stand, lachte und total glücklich aussah. Nichts anderes als das, was ich schon die ganze Woche lang sah, dieselbe blöde Vision, die meine schlimmsten Befürchtungen einfach nicht bestätigen wollte. Also holte ich tief Luft und klinkte mich wieder aus. 

				June ging es gut und May auch. Ich konnte bei beiden keine Gefahr erkennen. Es musste also alles in Ordnung sein.

				»Alles okay?«, fragte Julian und sah mich aufmerksam an.

				»Alles okay«, antwortete ich instinktiv.

				»Weißt du, manchmal hast du wirklich einen ganz merkwürdigen Blick«, sagte er. »Als ob du vorm Fernseher hockst.«

				»Echt?«, entfuhr es mir. »Seh ich echt so aus?« Ich wurde rot. So genau studierte er also mein Gesicht?

				»Irgendwie schon.« Julian lehnte sich zurück und nahm seinen Kaffee. »Also, deine Eltern haben sich scheiden lassen und jetzt ist alles krass. Und wieso bedeutet das, dass du nicht mehr mit mir ins Kino gehen kannst?«

				Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. »Du bist ziemlich direkt, oder?« Ich versuchte, Zeit zu schinden.

				Er hob eine Augenbraue. »Wie sollte ich denn Ihrer Ansicht nach sein, Frau von Kontroll und Zwang?«

				Ich musste lächeln, und Julian lächelte zurück. »Natürlich kann ich ins Kino gehen«, sagte ich. »Ich hab nur … es ist eben nur alles so kompliziert. Das Leben ist gerade so verrückt, dass ich nicht mal weiß, wer ich eigentlich bin.«

				Julian lachte los. »April, keiner weiß, wer er eigentlich ist. Jeder hat ein verrücktes Leben. Guck mich doch an, ich bin total verkorkst.«

				»Super Argument, damit ich noch mal mit ins Kino geh«, stichelte ich.

				»Du weißt schon, was ich meine.«

				Er hatte recht, das wusste ich. Fieberhaft suchte ich nach visionären Hinweisen auf ein zweites Date mit Julian, doch er ließ mir keine Zeit dazu, sondern redete weiter.

				»Ich mag dich«, sagte er. »Voll direkt, was? Du bist das erste Mädchen, das mir wegen meiner Styropor-Becher und meinem Weißbrotfimmel die Meinung gegeigt hat, und du bist das erste Mädchen, das sich nicht vor mir fürchtet oder mir an den Kopf knallt, dass ich ein abgedrehter Goth-Freak bin, bloß weil ich schwarze Klamotten mag oder was weiß ich. Und ich hab keinen Schimmer, was genau jetzt dein Problem ist, aber es ist mir schnurzpiepegal, dass deine Eltern geschieden sind oder dein Leben krass ist.«

				»Das sagst du jetzt.«

				»Genau. Das mach ich. Das sag ich jetzt. Und ich würde sogar noch mal einen Film mit dir ansehen.«

				In dem Moment hätte ich es ihm so gern erzählt, aber wie sagt man »Du wirst’s nicht glauben, aber ich hab vorhergesehen, dass wir miteinander schlafen werden. Keine Ahnung wann oder wie, aber der Moment kommt, wenn du dich also einfach gedulden würdest?« Konnte ich natürlich so nicht sagen, was anderes fiel mir aber auch nicht ein. Also schaute ich Julian einfach an und er schaute zurück.

				»Ah, du willst das wohl per Wettstarren entscheiden? Auch kein Problem.«

				Ich musste lachen, zwinkerte aber kein bisschen. Er auch nicht und wir hielten unsere Blicke so lange aus, dass mir schon die Augen tränten. »Ha, das verlierst du«, sagte er. »Zweites Date, ich komme.«

				Es war so entspannend, in seine Augen zu sehen, es war, als ob ich mir nie wieder um irgendwas einen Kopf zu machen brauchte, als ob alles ganz einfach glattgehen würde und …«

				Julians Nase kräuselt sich und … ein lautes Niesen.

				»Macho«, lachte ich. »Und im Übrigen wirst du gleich verloren haben, mein Freund.«

				»Nein, werd ich ni… oh, Schei… HAAATSCHIIIE!«

				Ich quiekte triumphierend, riss die Arme in die Luft und rief »Gewonnen! Gewonnen!« Ein paar Leute drehten sich nach mir um. »Ha! Alle Mann an die Konfettikanonen und her mit dem Orchester!«

				Julian fing an zu lachen, klang aber nicht halb so begeistert wie ich. »Wow«, sagte er. »Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass ein Mädchen so feiert, weil es kein zweites Date mit mir gibt.«

				Ups.

				Betreten ließ ich die Arme sinken. Ich hatte ganz vergessen, dass es ja eigentlich um eine Wette ging, und sah Julian an, der seinen Blick abwendete. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hasse es eben, zu verlieren, ich hatte total ver…«

				»Schon okay.« Er leerte seinen Kaffeebecher. »Wirklich, ist kein …«

				»Warte«, sagte ich. »Jetzt warte doch mal.« Ich stützte den Kopf in die Hände und wartete auf etwas, worauf auch immer. Aber wie zum Hohn sah ich nur immer und immer wieder diesen Kuss, und als ich zu Julian aufschaute, starrte er mich an und wartete auf eine Antwort.

				»Ich weiß nicht genau, was ich fühle», sagte ich langsam. »Aber ich denke, da ist etwas zwischen uns.« Doch war dieses Etwas irgendwie schlecht? Weshalb tauchte er ständig in der Vision mit June und dem roten Licht und diesem furchtbar bedrohlichen Gefühl auf?

				»Es gibt jede Menge Etwasse zwischen haufenweise Leuten«, erwiderte er.

				»Weiß ich doch. Aber du musst auch verstehen, dass bei mir gerade einiges los ist.«

				Julian nickte ernst. »Okay.«

				Wieder holte ich tief Luft. »Und meine Schwestern bedeuten mir mehr als alles andere auf der Welt.«

				»Das gehört ja zu den Sachen, die ich an dir am meisten mag.«

				Das haute mich irgendwie um. »Ehrlich?«

				»Na klar doch. Erinnerst du dich, neulich, wo du mich angeschrien hast, dass ich mich gefälligst von deiner Schwester fernhalten soll? Da hast du ausgesehen wie die Bären in diesen Tierdokus.« Und nach einer kurzen Pause: »Das war schon scharf. Aber echt.«

				»Oh, na ja, mit dem Anschreien bin ich wohl ein bisschen aus der Rolle gefallen«, lenkte ich ein. »Aber wenn wir’s langsam angehen könnten, so ganz urgemütlich und ›Achtung, ich bin ’ne Schildkröte‹-mäßig langsam, dann …«

				»Dann …?«

				»Dann okay, können wir gerne mal wieder was zusammen machen. Aber keine Horrorfilme«, fügte ich eilig hinzu.

				Julian grinste so breit, dass sogar mein Herz es sah. »Cool«, sagte er. »Da kann ich mein Auto behalten.«

				»Moment«, rief ich, »das Date ist noch nicht vorbei« – torpedierte meine Überzeugungskraft allerdings mit einem gewaltigen Gähnen.

				»Oh, doch«, sagte Julian, stand auf und hielt mir seine Hand entgegen. »Auf geht’s. Nur noch zwei Stündchen bis zum Zapfenstreich.«

				»Ich wohn doch bloß ’ne Viertelstunde von hier.«

				»Und wenn nun Stau ist?«

				»Kein Stau«, sagte ich instinktiv.

				»Und woher weißt du das?«

				»Weiß ich eben.« Ich streckte ihm die Zunge raus, um die Wahrheit des eben Gesagten abzuschwächen.

				»Kann ich dich noch was Anspruchsvolleres fragen?«

				»Bitte.«

				Er hielt mir die Tür auf, als wir das Café verließen, und der Herbstnebel, der sich vom Meer her ausbreitete, ließ mich frösteln. »Wie kommt es eigentlich, dass ich mich von deiner Schwester fernhalten soll, von dir aber nicht?«, wollte er wissen.

				Schock. Wieder so ein Moment, den ich nicht vorhergesehen hatte. »Ähm …«

				»Ist das auch so ’ne krasse Sache, die du nicht erklären kannst?«

				Die Ironie war mir natürlich nicht entgangen, doch ich nickte und sprang auf diesen Zug auf. »Na ja«, sagte ich, »die Wahrheit ist: June ist eigentlich ein Roboter. Ja, ich weiß«, fuhr ich schnell fort, als er anfing zu lachen. »Wir sagen das bloß nicht jedem, wegen der Vorurteile, denen Roboter in unserer Gesellschaft ausgesetzt sind, aber es ist wahr. Und manchmal setzt halt ihr Mikrochip aus und dann läuft sie Amok. Echt unangenehm, aber jetzt weißt du es.«

				Julian sah mich an und lachte immer noch. »Erinnerst du dich, wie ich dir gesagt habe, dass du das zweitverrückteste Mädchen bist, das ich kenne?«

				»Oh, das vergisst man nicht so leicht.«

				»Also, du bist gerade dabei, auf Platz eins aufzusteigen.«

				»Spitze«, grinste ich. »Wie schon gesagt, ich hasse es, zu verlieren.«

				Als er mich zu Hause absetzte, öffnete er die Autotür für mich und begleitete mich sogar bis zur Haustür, die Hände tief in den Taschen seines Kapuzenshirts vergraben. »So«, sagte er.

				»So«, wiederholte ich und sah zur Haustür. »Vielen Dank für alles. War ein toller Abend.«

				Er kommt problemlos nach Hause und sieht gleich nach seiner Mom, die wie immer auf dem Sofa schläft, weil sie ihm das zweite Zimmer in der Zweiraumwohnung überlassen hat. Dann isst er ein paar »Golden Grahams«-Frühstücksflocken, stellt seine Schüssel in die Spüle, geht in sein Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Er lächelt in sich hinein und sieht so glücklich aus, dass ich mich ernstlich frage, warum ich ihn eigentlich an diesem Abend nicht geküsst hab.

				»Ja, find ich auch«, sagte er. »Sogar der Film war gut.«

				»Jetzt lügst du aber.«

				Er schwieg kurz und sagte dann: »Stimmt.« Wir mussten beide lachen. »Kann ich dich vielleicht am Wochenende anrufen?«

				Er ruft mich morgen um 13.34 Uhr an.

				»Klar«, sagte ich. »Wär echt nett.«

				»Okay, prima.« Er lächelte wieder und schickte sich an, rückwärts unsere Einfahrt zu verlassen, als ihm noch etwas einfiel. »Oh!«, sagte er. »Eins noch!«

				Ich hatte schon den Schlüssel ins Schloss gesteckt und drehte mich zu ihm um. »Ja?«

				»Meine Mutter würde mir einen Tritt in den Hintern verpassen, wenn ich dir das jetzt nicht sage.«

				Ich lächelte. »Okay, und was?«

				»Du sahst heute Abend ganz wie du selbst aus.«

				»Wie bitte?«, fragte ich. »Ist das jetzt ein Kompliment?«

				»Ich will damit nur sagen …« Julian fuhr mit dem Fuß die Betonstufen entlang und war, wie ich sah, ganz leicht rot geworden. »Du hast heute mal richtig fröhlich ausgesehen. So warst du noch nie. Sonst wirkst du immer so misstrauisch, und heute …« Er sah mich an und unsere Blicke verhakten sich wieder zu einem Wettstarren. »Ich fand es einfach schön, mit deinem echten Du zusammen zu sein.«

				Seine Worte trafen mich so heftig, dass ich ihn nur anstarrte, und noch ehe ich auch nur den Mund aufmachen konnte, war er schon am Gehen. Ich stand da, bis sein Auto davongefahren war, und sah ihm hinterher. Als ich schließlich ins Haus kam, war das Licht über dem Herd das einzige Lebenszeichen, und es war nichts zu hören außer meinem eigenen Herzklopfen.

				Ich wusste, dass Mom schon schlief, und ich ging nach oben, um durch ihre Tür zu spähen. »Mom?«, flüsterte ich.

				»Hmmmff?«

				»Mom, bin wieder da.«

				Sie drehte sich um und blinzelte. Im Zimmer war es so dunkel, dass ich sie kaum sehen konnte. »War’s schön?«

				Mein Herz klopfte immer noch. »Ja«, sagte ich. »War cool.« Aber eigentlich fehlten mir die Worte, um zu beschreiben, wie ich mich wirklich fühlte. Ich glaube auch nicht, dass dieses Wort schon erfunden war.

				»Prima«, gähnte Mom.

				»Schlaf weiter«, sagte ich zu ihr, aber sie hatte sich schon wieder umgedreht. Ich wusste, dass sie müde war, und ich wusste auch, dass das fehlzündende Auto unseres Nachbarn sie morgen früh um halb sechs aus dem Schlaf reißen würde und sie nicht wieder einschlafen konnte. Also schloss ich leise die Tür und ging in mein Zimmer.

				Julian hatte gesagt, dass er es schön fand, mit meinem echten Ich zusammen zu sein.

				Ich saß lange auf meinem Bett und versuchte, die Teile zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Erst als mein Handy klingelte, bewegte ich mich wieder, um es aus meiner Tasche zu holen. Dabei sah ich mich im Spiegel und stellte fest, dass ich ein besonders albernes Grinsen im Gesicht hatte, und fragte mich, wie lange das schon da war und wie lange es wohl noch bleiben würde. Doch als ich auf dem Display sah, wer angerufen hatte, verschwand es sofort.

				Es war June.

				»Hallo?«, meldete ich mich, als ich mein Handy aufgeklappt hatte. »Junie?«

				»Hallo«, antwortete sie. Ihre Stimme klang eisig.

				»June, alles klar mit dir? Wo bist du?« 

				»Bei der Party.« Offensichtlich. Der Hintergrundlärm ließ keinen Zweifel aufkommen: dröhnende Musik und überdrehte Leute. May litt wahrscheinlich.

				»Alles okay mit dir?«, fragte ich June noch einmal, während meine heitere Stimmung schlagartig verflog. »Alles so weit in Ordnung?«

				»Oh, mir geht’s bestens«, sagte sie, doch sie klang ausgesprochen barsch und schnippisch, und ich witterte Ärger.

				»Was ist dann …?«

				»Mir geht’s absolut bestens«, unterbrach sie mich. »Ich rede von May, die unglücklicherweise sturzbetrunken ist.«

				In weniger als sechs Minuten war ich bei Mariah, wobei ich zum ersten Mal in meinem Leben bei Gelb über die Ampel gerast bin. Ich hatte Mom einen Zettel unter ihrer Zimmertür durchgeschoben, nur für den Fall, dass sie aufwachte. Aber als ich ging, schnarchte sie leise, und ich konnte keinen Hinweis darauf sehen, dass sie noch vor der Fehlzündung aufwachen würde.

				June hatte mir Mariahs Adresse gegeben, noch dazu gesagt: »Verpass nicht die Stelle, wo du links abbiegen musst« und dann einfach aufgelegt. Und ich hatte wieder dieses blöde Angstgefühl im Magen, so wie ich es auch hatte, als ich das Erdbeben kommen sah und Julian aus dem Weg schubste, ohne zu wissen, was ich da eigentlich tat.

				Heute Nacht würde etwas passieren. Um das zu wissen, brauchte ich noch nicht mal in die Zukunft zu sehen.

				Als ich bei Mariah ankam, hockte May auf dem Bordstein, und June stand hinter ihr – mit verschränkten Armen und wütendem Blick, der mir beinahe Angst einjagte. Neben May saß Henry und klopfte ihr unbeholfen auf der Schulter herum, während sie den Kopf vornüberhängen ließ, sodass ihre Haare ihr Gesicht verdeckten. Die Tür zu Mariahs Haus stand sperrangelweit offen, und das reichte aus, um zu sehen, dass dort keiner mehr nüchtern war. Auf dem kleinen Rasenstück vor dem Haus lagen schon ein paar leere Bierflaschen.

				Es sah nicht gerade gut aus, sagen wir es mal so.

				»Was ist denn passiert?«, war meine erste Frage, nachdem ich geparkt hatte und aus dem Auto gesprungen war. »Wie fühlst du dich?«

				June lachte nur. »Na«, höhnte sie. »In einem Punkt hattest du recht. Ich bin heute nicht vollgekotzt worden.«

				Hör auf damit, dachte ich. Nicht nötig, dass Henry erfährt …

				»Oh, von mir aus«, sagte June laut. »Wobei das sicher nicht das Schlimmste wäre, das heute Nacht passiert ist.«

				Ich hockte mich neben May, die eine Wasserflasche in der Hand hielt. »Hi«, begrüßte ich Henry und vergaß June kurzzeitig. »Was machst du denn hier?«

				»Er wohnt hier«, mischte sich June wieder ein, noch ehe Henry etwas sagen konnte. »Er ist Mariahs Bruder. Noch so ein interessantes Detail. Könnten wir jetzt nach Hause fahren?«

				May stöhnte und hielt sich den Kopf. »June, bitte, halt die Klappe.«

				»Wie du willst.«

				»Musst du wieder kotzen?«, fragte ich May.

				»Nichts mehr übrig«, murmelte sie. Sie lallte noch ein bisschen, aber offenbar war sie schon wieder viel nüchterner als vermutlich noch vor Kurzem. Ich war noch nie betrunken und bin auch nicht gerade ein Partylöwe (kommt jetzt voll überraschend, ich weiß), hab aber genügend Filme und Fernsehshows gesehen, um zu wissen, wie das aussieht. »Hast du’s Mom schon gesagt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mom schläft.« Ich sah zu June. »Und du? Hast du …?«

				»Sprich mich bitte nicht an«, fauchte June. »Ich hab dich nur angerufen, damit du uns abholst, mehr nicht.«

				Henry klopfte immer noch linkisch auf Mays Schulter herum. »Willst du noch ’nen Schluck Wasser?«, bot er an.

				»Nee danke«, antwortete sie, dann stöhnte sie wieder und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Hänge ich irgendwie kopfüber nach unten? Mir ist, als wäre ich verkehrt herum.«

				»Na großartig«, murmelte ich, und June unterbrach ihren wütenden Blick auf mich, um die Augen zu verdrehen.

				»April, los, fahren wir.«

				Ich sah June an und wollte gerade zurückmotzen, aber sie ließ mir keine Chance. »Nein«, sagte sie. »Du wirst mir überhaupt nichts sagen.«

				Henry ließ vorsichtig seinen Blick zwischen uns hin und her wandern. »Ich glaube, es geht ihr wieder besser, April«, sagte er zu mir. »Sie hat sehr lange und ausgiebig gekotzt.«

				May stöhnte in ihre Hände.

				»Absolut spektakulär«, sagte June mit hohntriefender Stimme. »Echt, das war so ungefähr das Beste, was mir je passiert ist.« Und nach einer Pause fügte sie hinzu: »Und überhaupt, was für eine überaus freudige Überraschung, meine Schwester May hier zu treffen.«

				May schaute für den Bruchteil einer Sekunde auf, und wir wechselten einen schuldbewussten Blick. June wusste, was wir getan hatten. »Tut mir leid«, sagte May zu mir.

				»Nicht bei April musst du dich entschuldigen!«, fauchte June. »Die einzige Entschuldigung, die ich hören will, sollte …«

				»Los, machen wir uns auf den Weg«, sagte ich und schnitt ihr das Wort ab, bevor sie noch anfing vor Henry oder sonst wem zu plappern, der gerade rund wie ein Buslenker die Eingangstreppe runtergestolpert kam. »Los, ab nach Hause.«

				June ging zum Auto. »Ich hoffe, sie kotzt dir den Vordersitz richtig schön voll.«

				Henry und ich halfen May behutsam auf die Beine. »Ui«, sagte sie. »Ui.«

				»Okay, wahrscheinlich ist sie doch noch ein bisschen betrunken«, flüsterte Henry.

				»Uiuiuuuiii.«

				»Ja«, gab ich ihm recht. »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«

				»Das meiste hat eigentlich June geregelt«, räumte Henry ein. »Ich hab sie nur rausgebracht.«

				Ich sah zu meiner kleinen Schwester hin, die mit verschränkten Armen auf dem Rücksitz saß und keinen von uns eines Blickes würdigte. »Na dann, trotzdem danke.«

				May sah zu Henry und befreite ihren Arm aus seinem Griff. »Fass du mich nicht an«, pöbelte sie. »Du bist ein totaler Mistkerl.«

				Henry wirkte etwas verblüfft, ließ sie aber los, und May fiel mehr oder weniger auf den Beifahrersitz. »Riesenmistkerl.«

				»Ah, na großartig«, kommentierte June vom Rücksitz her. »Sie wird also aggressiv, wenn sie betrunken ist.«

				»Der Depp ist nach einem König benannt, wusstet ihr das?« May sah zu mir auf, als ich sie anschnallte. »Bescheuerte Könige.«

				»Ach, du ahnst es nicht«, murmelte ich, während ich sie auf dem Beifahrersitz zurechtschob. »Du wirst dich morgen zu Tode schämen, so viel weiß ich jedenfalls jetzt schon.«

				»Yeah«, stimmte sie mir zu und versuchte dann geraume Zeit, sich ihre dunkelblonden Haare aus dem Gesicht zu streichen, gab es dann aber auf. »Bringt mich nach Hause, ich bin völlig fertig.«

				Ich beugte mich zu ihr und warnte sie: »Wenn du mir ins Auto kotzt, bring ich dich um.« Damit warf ich die Tür zu und ging außen herum zum Fahrersitz.

				Wir waren noch keine zwei Straßen weit gefahren, da polterte June auch schon los: »Was zur Hölle sollte das eigentlich, April?«

				Ihre Stimme war ausdruckslos und kalt, und wenn sie nicht mein kleines Schwesterchen gewesen wäre, hätte ich mich glatt vor ihr gefürchtet. »Oh, was das sollte?«, gab ich zurück und starrte sie im Rückspiegel an. »Also gut, okay, May ist dir gefolgt, weil ich Angst um dich hatte.«

				»Du willst mich wohl veräppeln?«, schrie sie. »Letzte Woche erst hast du mir deinen großen ›Wir dürfen uns nicht unmoralisch verhalten und nicht lügen‹-Vortrag gehalten! Wie sieht’s denn damit aus? Wer lügt jetzt hier?«

				»Ich dachte, dir würde was passieren!«, schrie ich zurück.

				»Du dachtest? Oder du wusstest?«

				»Leute, haltet bitte die Klappe, ja?« Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb May sich die Stirn.

				»Da musst du jetzt durch«, fuhr June sie an. »Selbst Schuld. Und du kotzt mich übrigens genauso an!«

				»Wär ich nie drauf gekommen«, murmelte May.

				»Wie ist denn das bloß passiert?«, fragte ich die beiden und sah May wütend an.

				Sie zuckte nur die Schultern und lehnte den Kopf gegen das Fenster. »Eigentlich waren es ja nur ein paar Bier. Und dieses farblose Zeug.«

				»Wodka?«, fragte ich ungläubig. »Du hast dich mit Wodka abgefüllt?«

				»Bitte erwähn dieses Wort nie wieder.«

				»Weißt du eigentlich, wie viele üble Geschichten mit Wodka zu tun haben?«, schimpfte ich, was ihr wiederum die Gesichtszüge entgleisen ließ.

				»Ich werd euch sagen, wie das passiert ist«, mischte June sich wieder ein und beugte sich zwischen die Vordersitze. »Ich werd dir erzählen, wie dein grandioser Plan funktioniert hat, April: Unsere May hatte die glänzende Idee, sich ein paar ›nette kleine Schnäpschen‹ reinzupfeifen – jedenfalls hat sie die, glaube ich, beim Kotzen so genannt.«

				»Dabei waren es in Wirklichkeit ganz fiese kleine Schnäpschen«, sinnierte May.

				»… und ein paar Stunden später komm ich doch ins Bad, und rate mal, wen ich da auf dem Boden sitzen sehe!«

				»Oh mein Gott, May«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Das erklärte auch, warum ich gedacht hatte, dass alles in Ordnung war. Ich konnte May nicht sehen, wenn sie unsichtbar war. Große Schwachstelle in meinem genialen Plan.

				»Du hast ihr also tatsächlich gesagt, dass sie mir folgen soll!« June war so aufgebracht, dass ihre Stimme bebte. »Ist euch überhaupt klar, dass ihr mir diesen Abend total ruiniert habt? Mariah wird vermutlich nie wieder mit mir schwänzen wollen, und dabei waren wir gerade dabei, Freundinnen zu werden. Echte Freundinnen. Könnt ihr euch das vorstellen? Wahrscheinlich nicht, nehm ich mal an, denn ihr habt ja alle beide nicht eine einzige Freundin. Und ich kann mir auch gut vorstellen, warum. Weil ihr nämlich beide ekelhaft verlogen seid.«

				»June«, setzte May an, den Kopf immer noch in den Händen vergraben, aber June unterbrach sie augenblicklich.

				»Wag es ja nicht«, sagte sie, und ihre Stimme erschreckte mich ein bisschen. »Ich weiß es, May. Ich weiß es.«

				May stöhnte, als sie versuchte, sich nach ihr umzudrehen. »Du weißt was?«

				Oh nein, schoss es mir durch den Kopf. Oh nein.

				»Das von dir und dem Tequila! Ich weiß, dass wir wegen dir umziehen mussten, weil du mal wieder total auf Selbstmitleid gemacht hast und dich volllaufen lassen musstest! Du hast die ganze Zeit dran gedacht, als du bei Mariah im Bad gekotzt hast. Und was ist, wenn Mom von heute Abend erfährt, hm? Wo ziehen wir dann als Nächstes hin, May? Was wollt ihr mir noch alles kaputtmachen?«

				»June!«, rief ich. »Wir haben uns doch nur Sorgen gemacht. Wir dachten …«

				»Ihr seid mir so was von egal!«

				Es war, als ob sie mir eine geknallt hatte, so unvermittelt und hart trafen mich ihre Worte. Selbst May schaute überrascht auf – erst zu mir und dann über die Schulter zu June.

				Das gab mir den Rest. Jetzt war ich auch stinksauer.

				Kurz entschlossen scherte ich aus und fuhr rechts ran, direkt vor dem Park in unserer Gegend. Er lag vollkommen verlassen da, nur der Spielplatz war hell erleuchtet. Ich löste meinen Sicherheitsgurt und drehte mich zu June um. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was du da tust.« Meine Stimme war gedämpft und wütend. »Du hast keine Ahnung.«

				»Keiner weiß das so gut wie ich«, konterte sie. »Mich kann man nicht belügen. Und ich hätte nie geglaubt, dass meine eigenen Schwestern das versuchen würden. Ich weiß verdammt viel mehr als ihr beide zusammen.«

				»Ach ja?«, provozierte ich. »Was denn zum Beispiel? Klär mich doch bitte auf! Was weißt du denn so unglaublich Tolles?«

				June lächelte süffisant. »Ich weiß, dass Moms Mutter Gedanken lesen konnte.«

				May und ich starrten sie an.

				»Und außerdem hatte sie noch zwei Schwestern«, fuhr June fort. »Die eine lebte als Einsiedlerin in Maine und die andere« – an der Stelle funkelte sie mich an – »musste ständig alle anderen herumkommandieren. ›Besserwisserin‹ hat Mom sie genannt.«

				»Das hat Mom dir erzählt?«, flüsterte ich kaum hörbar. »Und hast du … hast du es ihr gesagt? Das von uns?«

				»Nee, ich bin doch nicht blöd. Ich hab sie bloß nach Großmutter gefragt«, sagte sie. »Und da hat sie mir erzählt, dass Großmutter offenbar immer wusste, was Mom dachte. Und wenn ihr das für einen Zufall haltet«, unterbrach sie meinen Gedanken, noch ehe er Gestalt annahm, »seid ihr selbst schuld.«

				May sah uns abwechselnd an und sagte dann: »Ich will aber nicht nach Maine.«

				Ich war zu überrascht, um etwas dazu zu sagen. Konnte das wirklich wahr sein?

				»Ich hab’s euch gesagt!«, schrie June uns wieder an. »Mich kann man nicht belügen! Ich sehe, was die anderen denken! Ich ärgere mich nur, dass ich May und dir in letzter Zeit so aus dem Weg gegangen bin. Wenn ich eure Gedanken ab und zu gecheckt hätte, wär mir nämlich klar gewesen, was meine eigenen Schwestern für Verräterinnen sind!«

				May rutschte noch tiefer in ihren Sitz und seufzte tief.

				»Und euch tut das noch nicht mal leid, was?«, lamentierte June weiter. »Glaubt mir, ich versuche angestrengt, irgendwo ’ne Entschuldigung zu entdecken, aber hör ja noch nicht mal …«

				»Du wirst ganz bestimmt keine Entschuldigung bekommen«, fuhr ich sie an und brachte sie damit zum Schweigen. Ich hatte recht gehabt. Die Last war zu schwer und jetzt ging alles vor die Hunde. »Du hast ja keine Ahnung, was ich gesehen habe!«

				»Doch, gerade eben.«

				»Und das jagt dir keine Angst ein?«, rief ich aufgebracht. »Du und die Sirenen und das rote Licht? Das jagt dir keine verdammte Riesenangst ein?« 

				June zuckte ungerührt großspurig die Schultern. »Das hat gar nichts zu sagen. Du weißt ja offenbar selbst nicht mal, was es zu bedeuten hat. Und wenn es dir so unglaublich wichtig ist, warum musste dann May mir unsichtbar hinterherschleichen? Wieso hast du dich nicht selbst um deine Drecksarbeit gekümmert?«

				May seufzte schwer. »Weil sie damit beschäftigt war, Julian von dir fernzuhalten.«

				»May!«, schrie ich außer mir.

				»Ja, was denn?«, fuhr May mich an. »Ist doch wahr. Tu bloß nicht so unschuldig.« Sie drehte sich wieder zu June um. »Sie hat Julian in ihrer Vision mit dir zusammen gesehen, und nun versucht sie ihn von dir fernzuhalten, damit dir nichts passiert.«

				June starrte mich mit offenem Mund an, und ich fühlte mich ungefähr so stark wie ein Grashalm. »Du hast ’nen Typen ausgenutzt?« Sie holte tief Luft.

				»Wag es ja nicht«, warnte ich sie, doch ich wusste, dass sie recht hatte, und allmählich fühlte ich mich so richtig elend und komplett verwirrt, was diesen ganzen Abend betraf. »Du bist doch hier diejenige, die die Gedanken anderer Leute benutzt, um ihnen ihre Freundschaften kaputtzumachen!«, gab ich nicht auf. »Ich hab dich gewarnt, dass das gefährlich ist. Ich hab dir gesagt, dass wir zusammenhalten müssen und nicht …«

				»Du bist diejenige, die uns auseinanderbringt!«, schrie June zurück.

				»Gott, wir sind ja so was von am Arsch«, flüsterte May und schlug die Hände vors Gesicht.

				»Das hätte alles so toll sein können!«, rief June. »Echt hammermäßig! Aber nein, statt damit irgendwie klarzukommen, musstest du alles kaputtmachen!«

				»Hammermäßig?«, wiederholte ich ganz langsam, während meine Wut langsam aus meinem Bauch über den Hals auf die Zunge wanderte. »Was genau hattest du denn erwartet? Das hier ist keine TV-Show, June! Wir sind nicht im Film! Giles und Buffy werden wohl kaum mal schnell vorbeikommen und uns zeigen, wie wir mit unseren neuen Superkräften umgehen sollen!«

				»April …«, sagte May und lugte hinter ihrer Hand vor, um mich am Arm zu fassen, doch ich schüttelte sie ab.

				»Hier wird keine dämliche Eule mit ’nem Brief aus Hogwarts durch dein Fenster geflogen kommen!«, tobte ich weiter. »Wir haben keinen Dumbledore! Die Cullens werden nicht hier aufschlagen und dich einladen, bei ihnen in Forks zu wohnen! Keine Chance! Das ist keine Traumwelt! Das hier ist echt! Es geht um uns und zwar nur um uns!«

				June stiegen die Tränen in die Augen, aber ihre Stimme blieb fest, als sie sagte: »Es ging immer nur um uns«, flüsterte sie. »Und das funktioniert nicht mehr.«

				Ich ließ mich in meinen Sitz fallen und rang nach Luft. Junes Worte fühlten sich an wie eine Faust in meiner Magengrube. Sie hatten so hart getroffen, dass es wehtat. Vielleicht hatte sie ja recht. Meine Schwestern und ich hatten den ganzen Abend damit zugebracht, unschuldige Menschen zu belügen. Ich versuchte, an Julians Lachen gar nicht erst zu denken, und wie er mir in die Augen gesehen hatte, wie er mir vertraut hatte. 

				May starrte durch die Windschutzscheibe, während uns allmählich klar wurde, dass es stimmte, was June sagte. Mir tat der Bauch weh, mir tat der Hals weh, alles tat mir weh und neben mir biss sich May auf die Unterlippe. »Sie hat recht, April«, meinte sie nach einer Weile. »Wir brechen irgendwie auseinander.«

				Ich sah einem vorüberfahrenden Auto hinterher und konnte nichts sagen.

				»Ich will nach Hause«, sagte June. »Ich will, dass dieser Tag endlich aufhört.«

				Mit klammen Fingern drehte ich den Zündschlüssel um und fuhr los. Das Schweigen, das sich im Auto ausgebreitet hatte, war genauso grausam wie das Schweigen, nachdem unsere Eltern ihre Scheidung angekündigt hatten. Es hing so schwer und düster zwischen uns wie dunkle Wolken.

				Unsere Mom schlief noch, als wir nacheinander die Treppe hinaufschlichen und eine nach der anderen unsere Tür hinter uns schlossen. Ein geteiltes Haus, dachte ich, als ich in den Spiegel schaute. Das letzte Mal, als ich meinem Spiegelbild begegnet war, hatte mir Julian gerade gesagt, dass er gern mit meinem wahren Ich zusammen war. 

				Aber er hatte mich gar nicht richtig gesehen.

				Als ich im Bett lag, schickte ich einen Gedanken nach dem anderen zu June hinüber. Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid. Aber sie öffnete ihre Tür nicht, sie kam nicht aus ihrem Zimmer, und als ich zu weinen begann, wusste ich nicht, ob sie mich hörte oder nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				»Ein Lügner ist ein Lügner ist ein Lügner«

				May

				Diese Schmerzen.

				Oh, diese Schmerzen. 

				Ich wachte auf, als die Morgensonne – okay, eigentlich war schon Nachmittag – mich brutal blendete. Genauso fühlte es sich nämlich an. Brutal knallte sie auf meinen Schädel und drang bis in die besonders sensiblen Bereiche meines Hirns. 

				»Uuuuaaaarrrrggggh«, machte ich, was nur wenig menschlich klang – eher wie ein Tier, das am Straßenrand verendet. Ich wälzte mich auf die andere Seite und warf einen Blick auf meinen Wecker: Es war kurz nach halb zwei – der Samstag war also schon fast um, was ich ausgesprochen angenehm fand. Denn ich wollte diesen Tag so schnell wie möglich abhaken. 

				Ich lag noch eine Weile da, versuchte beim Atmen möglichst keins meiner schmerzenden Glieder zu bewegen, was nicht funktionierte. Also versuchte ich es damit, für eine Weile unsichtbar zu werden. Ich betrachtete mein zerwühltes Bett, konnte meinen Körper nirgends entdecken, aber die Schmerzen waren immer noch da. Seufzend tauchte ich wieder auf. 

				Was sollte eigentlich diese ganze Unsichtbar-Nummer, wenn sie mir nicht mal einen kapitalen Kater vom Hals schaffen konnte? 

				Ich lauschte, wie meine Schwestern die Treppe hoch- und runterrannten, Türen aufrissen und zuknallten. Auch wenn ich weder Gedanken lesen noch in die Zukunft sehen konnte, kannte ich meine Schwestern gut genug, um zu wissen, dass sie stinksauer aufeinander waren und auf mich auch. Sie redeten kein Wort miteinander, sodass es im Haus eigenartig ruhig war. Nicht mal Junes krähenden Wecker hatte ich gehört (was wohl ungelogen das bisher Beste an diesem Morgen war). 

				Als ich es schließlich nach unten geschafft hatte, hätte ich jeden, der zu laut war oder mich einen Moment zu lange anguckte, kaltblütig niedergemetzelt. »Oh hallo, mein Schatzi«, begrüßte mich Mom, die in der Küche herumwirtschaftete. »Na, du bist ja ’ne Schlafmütze heute.« 

				»Hm, kann sein«, antwortete ich und zuckte zusammen, als sie mich auf den Hinterkopf küsste. Meine Schuldgefühle waren fast so grausam wie mein Kater. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass eine meiner Schwestern mich verpfeifen würde, aber dadurch hätten sie sich ja selbst mit reingerissen. Ein Lügner ist ein Lügner ist ein Lügner, nehme ich mal an. 

				»Na, dann komm mal in die Gänge«, ermunterte mich Mom, die offenbar nicht mitkriegte, dass ich mich mit beiden Händen an der Küchentheke festhielt. Dort hätte ich wahrscheinlich noch länger gestanden, wenn nicht plötzlich mein linker Fuß wieder angefangen hätte, sich in Luft aufzulösen. (Weshalb eigentlich immer der linke Fuß? Wieso nicht das rechte Ohrläppchen oder beide Kniescheiben? So was wie ’ne Bedienungsanleitung oder allgemeine Hinweise wären manchmal echt nützlich.) 

				»Ich verzieh mich mal wieder nach oben und, äh, mach mal ein bisschen klar Schiff in meinem Zimmer«, teilte ich Mom mit. »Da sieht’s ziemlich wüst aus.« 

				Verblüfft starrte sie mich an. »Du willst allen Ernstes am Samstag dein Zimmer aufräumen?«

				»Äh, wieso nicht?« 

				Mom grinste mich an. »Na wunderbar. Dann versuch doch mal, deine Schwestern gleich mit anzustecken, wenn du so schön dabei bist.« 

				»Hm, mal sehen«, murmelte ich auf dem Weg nach oben. 

				Als ich wieder in mein Zimmer kam, stand April mit verschränkten Armen neben meinem Bett und wippte ungehalten mit dem Fuß. »Ich wünsche dir auch einen wunderbaren Tag«, murmelte ich und kroch wieder unter meine Decke. »Und jetzt raus hier.« 

				»Mit dir rede ich nicht«, zischte April mich an, »nur dass du’s weißt.« 

				»Sicher? Ich frag ja nur, weil die Situation eher für das Gegenteil spricht.« 

				»Ich unterhalte mich nur gezwungenermaßen mit dir, weil ich wissen will, was gestern Abend passiert ist und June mir nichts sagt.« 

				»Wir hätten ihr schon viel öfter nachschleichen sollen«, antwortete ich, woraufhin Junes Zimmertür krachend zuschlug. 

				»Unsere Gedanken sind für sie gerade ein offenes Buch«, erinnerte mich April. 

				»Und woher willst du das wissen?« 

				»Meinst du wirklich, sie kann sich das verkneifen?«

				Da hatte April allerdings recht. »Wie wunderbar«, murmelte ich und zog mir die Decke über den Kopf. »Wann fängst du eigentlich an, nicht mit mir zu reden? Jetzt gleich, ja?« 

				»Sag mir erst, was gestern Abend passiert ist.«

				Ich lüftete die Decke, um ihr einen sehr langen, sehr finsteren Blick zuzuwerfen. »Wieso jetzt? Die mit dem Draht in die Zukunft bist ja wohl du, oder? Gab’s Verbindungsprobleme, oder was?« 

				»Los, jetzt red schon.« 

				»Hau ab.« Meinen peinlichen Auftritt vor meiner unfehlbaren Superschwester wiederzukäuen, war nun so ziemlich das Letzte auf meiner aktuellen Wunschliste. 

				»May …« 

				»Was denn?«, schrie ich sie an, zuckte jedoch vor Schmerz zusammen. »Echt jetzt, April. Verzieh dich einfach. Ich will eigentlich bloß unsichtbar sein.« 

				»Was Schlaueres fällt dir wohl gerade nicht ein?«, schimpfte sie. »Wenn du dich mal gestern an diesen Plan gehalten hättest, wären wir jetzt nicht in dieser Lage!« 

				»In welcher Lage denn? Dass wir nicht miteinander reden? Klingt für mich eigentlich ziemlich ideal.« Damit vergrub ich mich wieder in meinen Kissen. 

				»Du solltest auf June aufpassen, und stattdessen hätte dir sonst was passieren können!« 

				»Ist es ja auch!«, fauchte ich sie an. »Mein Hirn ist gerade ungefähr drei Nummern zu groß für meinen Schädel. Und mit June gab es null Problem. Zumindest so lange nicht, bis du mich gezwungen hast, ihr zu folgen, und alles vor die Hunde gegangen ist. Und das ist ja wohl nicht meine Schuld, sondern deine!« 

				Was natürlich nicht stimmte, aber ich hatte jetzt einfach keinen Bock auf Fairness. 

				»Also hab ich dich gezwungen, dich abzufüllen und anderen Leuten auf den Rasen zu kotzen, oder was?« 

				Ich zeigte auf meine Zimmertür. »Würdest du dich jetzt BITTE ENDLICH VERPISSEN?« Meine Stimme dröhnte wieder viel zu laut in meinem Kopf. 

				»Aber sicher doch«, antwortete sie und machte auf dem Absatz kehrt. »Mit dem allergrößten Vergnügen.«

				Nachdem sie gegangen war (und bösartigerweise die Tür offen gelassen hatte), blieb ich noch ein Weilchen liegen, starrte den Riss in der Decke an und dämmerte vor mich hin. Ich überlegte, ob ich aufstehen und meinen Schwestern ein bisschen hinterherschleichen sollte, selbstverständlich ohne deren Wissen, aber nach gestern Abend war das überhaupt keine spaßige Vorstellung mehr. 

				Da meldete sich auf dem Nachttisch mein Handy, und ich streckte den Arm unter der Decke hervor, um nachzusehen, wer es war. 

				Verdammt. 

				Ich ließ es noch dreimal klingeln, ehe ich ranging. »Was gibt’s?«, krächzte ich. 

				»Ähm, hallo«, sagte Henry. 

				»Himmel, sind denn hier alle Frühaufsteher?«, stöhnte ich. 

				Henry lachte sein typisch nervöses Lachen. »Wollte nur mal hören, wie’s dir so geht.« 

				»Dreimal darfst du raten.«

				»Nicht so toll?« 

				Ich hob meinen Kopf aus den Kissen, äugte in Richtung Tür und versuchte zu erspähen, ob Mom im Anmarsch war. Ich war so daran gewöhnt, dass April oder June mich vorwarnten, dass ich mich jetzt fühlte, als ob mir ein wichtiges Teil meiner Rüstung abhanden gekommen war. 

				»May?«, sagte Henry. »Bist du noch dran?« 

				»Yep.« 

				»Also, wie geht’s dir denn nun?« 

				»Wie von ’nem Schwerlaster voller tobsüchtiger Hühner überfahren.« 

				»Wirklich?«

				»Zweimal.« 

				»Uiuiui, das klingt aber gar nicht gut.« 

				»Du hast’s voll erfasst, Henry.« Ich drehte mich wieder auf die Seite und zog mir die Decke über den Kopf. Am liebsten hätte ich Henry selbst mit einem Hühnerlaster überfahren, nachdem er gestern bei der Party sein »Wie kommst’n darauf, die doch nicht« abgelassen hatte. Die Worte waren mir die ganze Nacht im Kopf rumgeschwirrt, verquirlt mit Alkoholdunst und Schwindelattacken. Wie kommst’n darauf? Die doch nicht.

				Allein von der Erinnerung hätte ich wieder kotzen können.

				»Dann soll die Nachhilfe wohl heute ausfallen?« 

				»Henry, ich will dich mal was fragen. Bist du zu allen Mädchen so fies oder nur zu mir? Begünstige ich irgendwie diese Eigenschaft in dir?« 

				Es hörte sich an, als ob Henry gerade irgendein Getränk komplett wieder ausspuckte. 

				»Denn wenn das so ist«, regte ich mich weiter auf, »kannst du ausgesprochen gerne wieder in das Loch kriechen, aus dem du gekommen bist.« 

				Er legte eine kurze Pause ein, ehe er sagte: »Anstatt in Gossen zu kotzen?«

				»Genau«, antwortete ich. »Ciao ciao, mon ami.« Ich wollte gerade auflegen, doch Henrys Stimme redete im Hörer weiter. 

				»Warte May, leg nicht auf! Es tut mir leid, leg bitte nicht auf!« 

				Mein Daumen schwebte über der Taste Auflegen. »Dir tut was leid?« 

				»Ich … ich mach mir echt Vorwürfe. Ich hätte gestern Abend auf dich aufpassen müssen. Mariahs Partys und die Leute da sind meistens ziemlich daneben.« 

				»Schon klar, hab ich auch mitgekriegt. Mit einem davon rede ich ja gerade«, konterte ich. Ich fand es irgendwie beruhigend, festzustellen, dass mein Hirn trotzdem funktionierte, obwohl es sich so anfühlte, als würde es mir gleich aus dem Kopf springen. 

				Ich konnte förmlich sehen, wie Henry am anderen Ende der Hals schwoll. Vermutlich hatte er sein Stanford-Sweatshirt an und spielte gerade mit den Kordeln, so wie er es immer in den Nachhilfestunden machte. »Ist das alles, was dir leid tut?«, erkundigte ich mich in ruhigem Ton. 

				»Lieber Himmel, ja doch, May!«, sagte er schließlich. »Ich hab dich angerufen, um mich bei dir zu entschuldigen. Was willst du denn noch? Soll ich zu dir nach Hause kommen und alles noch mal persönlich wiederholen?« 

				»Nee, ganz bestimmt nicht!«, zischte ich. »Weißt du, vielleicht solltest du ja mal von deiner aufgeblasenen Stanford-Wolke runterkommen. Dann würdest du vielleicht auch mitschneiden, dass allein die Tatsache, dass du jemanden nicht siehst, nicht zwangsläufig bedeutet, dass er nicht da ist. « 

				Pause. 

				»Wovon redest du eigentlich?« 

				»Von gar nichts. Pass auf, du bist wahrscheinlich heute eh voll abgestresst und musst noch Angebote in College-Katalogen unterstreichen und spanische Vokabelkärtchen basteln. Wir können die Nachhilfe gerne absagen. Am besten gleich komplett. Vergiss einfach, dass wir uns kennen. Wird dir bestimmt nicht schwerfallen.« 

				Wie kommst’n darauf? Die doch nicht.

				»Also, was jetzt?« Henry schäumte vor Wut. »Ich ruf dich an und entschuldige mich, dass du zu viel Wodka getrunken hast, und was machst du? Dich einfach verpissen?« 

				»Fühlt sich manchmal so an, ja«, murmelte ich. 

				»Na ja, wenn du dich so dringend verpissen willst, musst du es halt machen.« Er war stinksauer, viel mehr noch als bei meiner Bierattacke auf seine National-Geographic-Sammlung. (Ups, hatte ich schon fast vergessen. Aber egal, geschah ihm recht.)

				Unweigerlich musste ich lachen. »Gratuliere Henry, du hast endlich was gefunden, worauf wir uns einigen können.« Damit drückte ich auf »Gespräch beenden« und sah zu, wie mein Arm unsichtbar wurde, als er das Handy in die Ecke schleuderte. 

				Henry hatte recht. Warum verpisste ich mich nicht einfach? Schließlich war ich doch unsichtbar. Ich könnte in einen Flieger zu den Fidschiinseln steigen, ohne dass es jemand mitkriegte. Ich könnte mich in ein Nobelhotel schmuggeln und mit fremden Kreditkarten den Zimmerservice strapazieren. Oder ich könnte nach Paris fliegen, es mir in Cafés gut gehen lassen, Museen besuchen und in Häusern übernachten, die für ihre Bewohner eh viel zu groß waren. 

				Ich könnte meinen Vater in Houston besuchen. 

				Den restlichen Nachmittag blieb ich im Bett liegen und tauchte kein einziges Mal wieder auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				»Die Irren haben ja wohl die Anstalt übernommen.«

				June

				Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so auf einen Montag gefreut.

				Draußen nieselte es leicht, weshalb ich mir etwas mehr Haarspray auf die Haare sprühte und ansonsten das Beste hoffte, als ich am Morgen in Aprils Auto stieg. May hatte sich schon auf dem Rücksitz einquartiert, die Kapuze über die Augen gezogen und ihren iPod auf LAUT gestellt. Seit der Party am Freitag hatte sie kein Wort mehr zu mir gesagt, aber das war mir piepegal, weil ich mit ihr nämlich auch nicht mehr redete.

				April hatte es am Sonntag immer mal wieder versucht, aber ich hab sie schlichtweg ignoriert, die Tür zugeknallt, bin nach unten oder einfach duschen gegangen. Ich hab mir dieses Wochenende mindestens dreimal die Haare gewaschen, vielleicht weil ich mich so verraten fühlte und dieses Gefühl im Wasser ertränken wollte. Wisst ihr, ich wollte ja aufhören, die Gedanken meiner Schwestern zu lesen, nur des Respekts wegen. Aber jetzt interessierte es mich nicht mal mehr, was sie sich dabei gedacht haben. May macht sich unsichtbar und schleicht mir nach wie ein Detektiv? Oho, wie dramatisch. April trifft sich mit einem Typen, nur um ihn mir vom Hals zu halten? Eifersüchtig, oder was? Ständig will sie mir Angst einjagen und mir erzählen, was alles passieren könnte und was wir alles lieber nicht tun sollen. Aber meiner Ansicht nach hat sie sich ihre ganzen »Visionen« von mir und Julian und dem roten Licht einfach nur ausgedacht.

				Wenn jemand Lust auf eine Portion verdrängten Schwachsinn hat, kann er mal bei uns vorbeischneien und sich ein Scheibchen abholen, das ist alles, was ich dazu zu sagen hab. Meine Schwestern denken echt, dass ich nicht in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen, und dabei sind sie diejenigen, die sie nicht alle beisammen haben. Auf ’ner Party rumkotzen? Mit ’nem Spinner ausgehen, nur weil das zum großen Plan gehört? Die Irren haben ja wohl die Anstalt übernommen. Ich hingegen war sooo nahe dran, mit Mariah nach Cabo San Lucas zu fahren, und das wollte ich mir ganz sicher nicht auch noch von meinen Schwestern zerstören lassen.

				Dank Aprils Fahrkünsten brauchten wir am Montag ewig bis zur Schule. May war offensichtlich stinksauer, denn sie zog nicht mal darüber her, sondern hockte nur schweigend auf der Rückbank, und als ich im Radio ein Lied einstellte, das mir gefiel, entschlüpfte ihr ein Gedanke, der bis zu mir durchdrang.

				 … weg hier.

				Aber ich beachtete sie gar nicht. Ich strich mir nur die Haare glatt, so gut es ging, und passte auf, dass mir kein Dampf aus den Ohren quoll. Ehrlich, ich kann nicht mal schwänzen, ohne dass April gleich einen hysterischen Anfall kriegt, und jetzt wollte May sich vor der Schule drücken? Aber hallo. Nicht mit mir. Soll April mal schön die Welt alleine retten, dachte ich. Auf mich wartet ein Strandhaus in Cabo San Lucas.

				Am Sonntag hatten Mariah und ich ein bisschen gesimst deswegen. Cabo wär iwie geniaaal!!, hatte ich ihr geschrieben, und als sie zwei Stunden später schließlich geantwortet hat, war ich mit den Nerven schon fast am Ende, weil ich dachte, sie hätte es vergessen oder war nur betrunken und wollte mich eigentlich gar nicht einladen.

				Doch dann trudelten die Wörter auf meinem Display ein. Ich las: Du hast ja kein plan das is voll geil da und führte daraufhin mitten in der Küche einen kleinen Freudentanz auf, damit meine Schwestern mal sehen konnten, wie glücklich ich war.

				Nicht wie hier in diesem Trübsinnsmobil im Depri-Modus.

				Als April geparkt hatte, stieg ich aus und machte mich sofort auf den Weg zum Schulhaus, nicht ohne vorher die Tür besonders laut zuzuschmeißen, weil ich wusste, wie April das nervt. »Warte, June!«, rief sie mir nach, aber ich ignorierte sie und stieg die Eingangstreppe hoch.

				Ich hoffte ja so, dass April es auch kommen sah.

				Kaum war ich durch die Tür, wurde ich auf einmal von Leuten begrüßt, die ich auf der Party gesehen hatte. Natürlich winkte Derek und grinste mich mit seinen Hasenzähnen an, und ich winkte einer Gruppe Tussis, von denen ich wusste, dass sie entsetzlich gern mit Mariah befreundet wären. Auch ihnen tanzte das Wort Cabo im Kopf rum, aber ich lächelte nur gönnerhaft, sagte »Hallo« und schwebte zu meinem Spindfach, bevor ich mich auf die Suche nach Mariah machte.

				Sie saß draußen in der Nähe der Aula und sah in etwa so verkatert aus wie May am Samstag. Ihr Gesicht hatte sie hinter einer gigantischen Sonnenbrille versteckt, und ich befand umgehend, dass ich auch so eine brauchte. »Hi«, krächzte sie, als sie mich sah. »Ich hab vielleicht eine Matschbirne.«

				Das war nicht gelogen. Ihre Gedanken bewegten sich mit halber Geschwindigkeit. »Bist du gerade erst aufgewacht?«, fragte ich und setzte mich zu ihr.

				»Vor 20 Minuten«, feixte sie träge. »Blake hat mich hergefahren.«

				»Der ist so früh schon auf?«

				Sie setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Der ist gar nicht erst schlafen gegangen.«

				Ich wusste, was sie damit andeuten wollte, aber das stimmte gar nicht. Blake war die ganze Nacht aufgeblieben, hatte Hasch geraucht und PS3 gezockt, während Mariah bei sich zu Hause im Bett lag. Ich hatte gesehen, wie sie mit ihm hin und her gesimst hatte, damit er heimlich zu ihr rüberkam, aber irgendwann hörte er einfach auf zu antworten. 

				»Krass«, war alles, was ich dazu sagte, speicherte die Information aber für eine eventuelle spätere Verwendung ab. »Und was geht heute so?«

				Mariah seufzte und begrapschte unaufhörlich ihr Telefon. »Heute ist schon so gut wie gelaufen. Von mir aus könnte jetzt Abend sein.«

				»Echt? Was läuft denn heute Abend?«

				Sie klemmte die Zungenspitze zwischen die Zähne und grinste mich an. »Party.«

				»Was, du machst schon wieder Party?« Ich schnappte nach Luft und war so neidisch, dass meine Augäpfel beinahe grün wurden. Ich war umgeben von einer Mom, die schon ein schlechtes Gewissen bekam, wenn sie mal das Haus verließ, einer Schwester, die in die Zukunft sehen konnte, und einer weiteren Schwester, die ein abnormozoides Gespenst war, und hatte folglich keine Chance, jemals bei mir eine Party zu schmeißen. Manche hatten halt mehr Glück als ich. »Sind deine Mom und dein Stiefvater noch nicht wieder da?«

				»Doch, doch, die sind wieder da. Diesmal bin nicht ich Gastgeberin. Ich gehe nur zu der Party. Bei einem von Blakes Kumpels zu Hause. Wird bestimmt geil.«

				Zu einer Party bei anderen Leuten zu Hause zu gehen klang ja so erwachsen, dass ich es kaum aushielt. »Bin dabei«, sagte ich. »Wann?«

				»Heute Abend, Mann. Hab ich doch gerade gesagt.« Sie tätschelte mir für meinen Geschmack ein bisschen zu heftig die Wange. »Dranbleiben.«

				»Tu ich doch«, sagte ich und rückte ein Stück ab von ihr. »Ich meine, welche Zeit und so? Und wie komm ich dahin?«

				Mariah zuckte die Schultern. »Kein Plan. Sag deiner Mom doch einfach, du gehst ins Kino. So was macht man doch in der Neunten am Abend, oder?«

				»Keine Ahnung. Ich häng nicht mit denen aus der Neunten rum.«

				Mariah nahm ihre Sonnenbrille ab, besah sich ihre Nase und schob die Sonnenbrille wieder zurück. »Jetzt nicht mehr«, sagte sie. »Blake und ich kommen dich um halb acht abholen. Pech für dich, wenn du zu spät bist.«

				»Ich bin da«, versicherte ich. Und wie ich da sein würde – und wenn April mit noch so ’nem beknackten Plan anrückte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				»Die roten Lichter stürmten auf mich ein.«

				April

				Julian wartete neben meinem Spind, als ich am Montag in die Schule kam. »Also«, sagte er, »vielleicht spinne ich ja, aber ich glaub, du gehst mir aus dem Weg.«

				»Du spinnst«, antwortete ich, ohne nachzudenken. Diesen kurzen Dialog hatte ich kommen sehen, seit er mir am Samstagmorgen die erste SMS geschickt hatte. Im Laufe des Wochenendes kamen noch vier weitere, aber ich habe nur auf die eine geantwortet, in der stand: »Können wir das bald noch mal machen?« Ich hab Ja geschrieben, denn ich wusste schon, dass wir sehr bald irgendwas zusammen machen würden. Die Frage war daher nicht schwer zu beantworten.

				»Nein, ich spinne nicht«, widersprach er. »Wieso hast du am Wochenende dermaßen dichtgemacht? Das war nicht lustig. Ich dachte immer, nur als Kerl muss man komisch und reserviert tun.«

				»Du findest mich also komisch und reserviert?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

				»Ja, irgendwie schon.« Angriffslustig baute er sich mir gegenüber auf. »Hör mal, du hast mir meinen Mist schließlich auch unter die Nase gerieben. Ist also nur fair.«

				Seufzend riss ich mein Fach auf. Dabei war es mir völlig egal, ob ich die richtigen Bücher rausnahm oder nicht. Obwohl es gerade mal Oktober war, hatte ich dieses Schuljahr schon gründlich satt. »Tut mir leid. Ich hab nur Zoff mit meinen Schwestern. Ist alles so schräg im Moment.«

				»Willst du drüber reden?«

				Das wollte ich so dringend, dass ich die Worte fast schon auf der Zunge schmecken konnte. »Nein.«

				»Willst du … noch einen Kaffee trinken gehen? Durch einen Buchladen stöbern? Rentner mit Steinen bewerfen?«

				»Was?«

				»Nur’n kleiner Test.« Er lächelte mich an, und plötzlich fühlte ich mich sehr klein. Ich fragte mich, ob May sich auch immer so fühlte, wenn sie unsichtbar war, so als ob sie von denen zerquetscht werden konnte, die einfach so durch sie hindurchsahen. Aber dann fiel mir wieder ein, dass es mich ja gar nicht mehr interessierte, wie sie sich fühlte – nach allem, was am Freitag passiert war.

				»Ich hab tonnenweise Hausaufgaben«, wandte ich ein. »Ich muss an meine Noten fürs College denken.«

				»Du klingst wie dieser Streber, der sich von oben bis unten mit seinem Stanford-Kram behängt«, grinste Julian. »Ich hab übrigens auch Hausaufgaben.«

				»Prima, und?«

				Rote Lichter, Sirenen. Julians Gesicht, Junes Gesicht, jemand weint …

				»April?«

				»Ja?« Die blinkenden roten Lichter waren alles, was ich sehen konnte, und sie schmerzten.

				»Wo bist du denn?«

				»Na hier.« Ohne die Bücher auszutauschen, knallte ich mein Fach zu. »Ich fand’s toll«, sagte ich zu ihm. »Ich fand’s echt toll. Aber im Moment ist halt alles so abgefahren.« So abgefahren, dass die Visionen immer stärker wurden, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte. Langsam fühlte ich sie schon im Magen, es war, als ob ihn jemand heftig zusammendrückte.

				Julian sah mich eine ganze Weile an und sagte dann: »Ist es deshalb, weil ich ehrlich zu dir war und dir gesagt hab, was ich fühle, und jetzt ist alles irgendwie verkorkst zwischen uns?«

				Ich wich seinem Blick aus.

				»Wenn das nämlich so ist, musst du drüber wegkommen.« Er rückte ein Stück näher und sah mir in die Augen. »Für dich war’s toll, und für mich auch. Ich würde gerne noch mal mit dir was machen. Wenn du keine Lust drauf hast, ist das auch okay. Aber ich belüg dich nicht, und du mich auch nicht, denke ich.«

				Ich hätte gar nicht gewusst, wo ich anfangen sollte, wenn ich Julian alle Lügen aufzählen wollte, die ich ihm schon aufgetischt hatte. »Ja, ich fand es super«, sagte ich, und das war die Wahrheit. »Es war ungefähr das Beste, was mir passiert ist, seit wir hierher gezogen sind.«

				»Und was ist dann dein Problem?«

				»Ich vielleicht?«, sagte ich zaghaft. »Weil ich irgendwie verrückt bin?«

				Julian zog eine Augenbraue hoch. »Also, wenn das verrückt ist, komme ich damit ganz sicher zurecht.«

				Ich sagte nichts dazu, weil ich dazu nichts sagen konnte. Und dann schlug Julian vor: »Hör mal, wenn du Lust hast, können wir doch heute Abend zusammen Hausaufgaben machen, im Buchladen neben der Mensa. Der Kaffee ist dort zwar lausig, aber die Gesellschaft dafür umso cooler.«

				Ich zappte vorwärts und sah uns zusammensitzen, mit zwei dicken Lehrbüchern, die wir im Wesentlichen ignorierten. »Okay«, sagte ich. »Klingt gut.« Und das war es auch.

				Außerdem, erinnerte mich eine leise Stimme in meinem Kopf, hielt das Julian und June voneinander fern.

				• • •

				Mich für mein zweites Date fertig zu machen, war wesentlich entspannter als beim ersten Mal. Meine Schwestern kreischten und nervten nicht, Mom arbeitete länger und kriegte deshalb nicht wieder einen verheulten Blick bei dem Gedanken, dass wir langsam groß wurden. Das war schon irgendwie blöd gewesen, aber dafür war es jetzt einsamer.

				Ich hatte es nicht kommen sehen.

				Ich wollte sichergehen, dass June an diesem Abend keine Dummheiten plante, aber alles, was ich sah, war meine Mom, wie sie von der Arbeit nach Hause kommt, in der Einfahrt zweimal hupt, June aus dem Haus gerannt kommt und vor dem Kino abgesetzt wird. Mom hatte ebenfalls ein zweites Date, und zwar mit Chad, und ich wusste auch, dass sie sich darauf nicht so sehr freute wie auf das erste.

				Ich bürstete mir die Haare, zog den BH an, den June mir geliehen hatte, und ging nach unten, um auf Julian zu warten. May schwebte irgendwo rum, aber wo genau, wusste ich nicht. Sie machte sich in letzter Zeit immer öfter unsichtbar, besonders dann, wenn Mom nicht zu Hause war. Sie hätte genauso gut im Ausland leben können, so selten, wie ich sie in letzter Zeit sah. 

				Ich machte Julian auf. »Also, für eine Verrückte siehst du echt gut aus«, begrüßte er mich.

				Wieder kämpfte ich gegen die Sirenen und die Lichter an. Das sollte endlich aufhören! »Danke«, sagte ich. »Ich hab auch meine schicksten Streberklamotten angezogen.« 

				Das Café im Buchladen war halb leer. Nachmittags ist es normalerweise randvoll mit Schülern von unserer Schule, aber jetzt war es still, abgesehen von der Espressomaschine, die ab und zu blubberte und zischte. Ich ertappte Julian mehrmals dabei, wie er mich über seine Matheaufgaben hinweg ansah, doch das wusste ich nur deshalb, weil ich ihn auch ansah.

				»Ich nehme an, du genießt dieses romantische Knistern«, sagte er schließlich, ohne von seinem Block aufzuschauen. »Ich finde ja, das ist ungefähr so entspannend wie die Espressomaschine und der Typ, der sich ständig räuspern muss.«

				Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Ich finde ja, ein bisschen romantisches Knistern kann eine Durchschnittsnote um mindestens zwei Zehntelpunkte verbessern.«

				»Da steht meinem Auftritt als Jahrgangsbester ja nichts mehr im Wege.« Er schob seine Bücher von sich und lehnte sich zurück. »Lernst du eigentlich immer so?«

				»Wie denn?«

				»Als ob du eine Gehirnoperation durchführst.«

				Ich nehme an, ich hielt meinen Stift etwas verkrampft fest. »Oh, ähm …«

				»Deine Schwestern?«, vermutete er.

				Na ja, das auch, und außerdem versuche ich Visionen von dir und June bei einem schrecklichen Unfall abzuwehren, dachte ich. Es war nicht schlecht, auch mal an was denken zu können, ohne dass June dazwischenplatzte. Doch dann griff Julian unter dem Tisch nach meiner Hand und ich hörte auf, an meine Schwestern zu denken. Oder an Hausaufgaben. Oder daran, wie man atmet.

				»LIEBE KUNDEN, UNSER GESCHÄFT SCHLIESST IN FÜNF MINUTEN! SOLLTEN SIE NOCH UNBEZAHLTE WAREN HABEN, BEGEBEN SIE SICH BITTE JETZT ZUR KASSE!«

				Der Lautsprecher brüllte einfach in voller Lautstärke los, und wir schreckten auseinander. Meine Finger fühlten sich ziemlich einsam, nachdem Julians sie losgelassen hatte. Bis dahin hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich meine Finger einmal so beschreiben würde.

				»Die haben ja echt Charme hier«, bemerkte Julian.

				»Und lausigen Kaffee«, ergänzte ich. »Die haben’s voll drauf.«

				Julian musste lachen. »Hey, vor dem Kaffee hatte ich dich gewarnt.«

				»Nächstes Mal bringen wir unseren eigenen mit.«

				Er nickte und klappte entschlossen sein Buch zu. »Wollen wir uns lieber verdrücken, ehe wir noch Kätzchenkalender oder so was kaufen müssen?«

				»Unbedingt«, sagte ich.

				Und so kam es, dass ich in seinem Auto auf einem leeren Parkplatz saß. Neben Julian. Die orangegelbe Straßenbeleuchtung ließ die roten Lichter in meinem Kopf nur umso heller strahlen, und ich wendete all meine Willenskraft auf, sie von mir fernzuhalten. Wie war es möglich, dass Julian so nett war und gleichzeitig in etwas so Schreckliches verwickelt sein konnte? Übersah ich irgendwas? Wieso konnte ich nicht weiter als bis zu dieser Szene sehen? Weshalb konnte ich einfach nicht rauskriegen, wer er tatsächlich war?

				»April«, sagte er und mein Kopf lichtete sich, als ich ihn ansah.

				»Englischarbeit morgen«, entgegnete ich automatisch. »Bin bisschen gestresst.«

				»Wahrscheinlich hast du schon längst ’ne Eins in dem Kurs, wetten?«

				So war es tatsächlich, und die morgige Klausur würde das nur bestätigen. »Ja«, sagte ich, aber wir sahen uns immer noch an. Und dann kam er ein Stück auf mich zu, die Sirenen in meinem Kopf wurden immer lauter bis sich unsere Lippen beinahe berührten und ich meinen Atem kaum noch spürte.

				Erst auf halbem Weg fiel mir ein, dass ich gerade dabei war, meinen ersten Kuss zu bekommen, und obwohl ich wirklich nicht Miss Erfahrung persönlich war, wusste ich, dass das ziemlich gut werden würde. Viiiiiiel besser als gut. Julian roch gut. Und als er mir die Hand auf die Schulter legte, verblassten die roten Lichter für einen Moment. Ich sah nur noch ihn, seine Hände auf meinem Gesicht, und ich fühlte seine Jacke unter meinen Fingern.

				»April?«, flüsterte er meinem Mund zu, und ich schwöre, dass es ein paar Sekunden dauerte, ehe ich begriff, dass er mit mir redete. 

				»Hmmm?« Sei still und fang endlich an zu küssen, dachte ich. Warum musste er jetzt reden?

				»April, dein Telefon.«

				Ich blinzelte und sah nach meinem Telefon, das in meiner Tasche vibrierte. »Oh«, sagte ich. »Das ist … tja.«

				»Willst du rangehen?«

				Nein.

				»Also gut, okay, warte, du darfst nur nicht …« Ich hielt seine Jacke noch fester, so als ob er gleich wegrennen würde oder so, und angelte nach meinem Telefon. Drei verpasste Anrufe von May, im Minutenabstand.

				Und dann schossen die Visionen durch meinen Kopf, die roten Lichter stürmten auf mich ein, leuchteten von allen Seiten und blinkten so rasend schnell, wie mein Herz schlug.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				»Wir müssen los. Und zwar sofort.«

				May

				Oh Freude über Freude. Meine gesamte Familie war unterwegs, um sich ins Leben zu stürzen, und ich war ganz allein zu Haus.

				Blöd nur, dass ich stinksauer war.

				Mal ehrlich, was soll das denn? Da ringe ich mich endlich dazu durch, meine Familie sausen zu lassen und mich hier vom Acker zu machen, und was tun meine lieben Schwestern? Nichts. June, diese dauerspionierende Gedankenleserhexe, unternimmt nicht den leisesten Versuch, mir auf die Schliche zu kommen. Und April mit ihrer penetranten Wahrsagerei hält es nicht mal für nötig, mich mit spitzen Bemerkungen über das Wetter in Texas zu nerven. Ich war mir ganz sicher, dass beide was mitgekriegt hatten, vermutlich sogar alles, aber ich schätze mal, es war ihnen schnurz. Vielleicht bin ich ja zu lange unsichtbar geblieben. Vielleicht war ich ihnen inzwischen egal.

				Aber was soll’s. Ich jedenfalls hatte jetzt Pläne.

				Ich beförderte eine Reisetasche aus den Tiefen meines Schranks hervor, schmiss sie aufs Bett und fing an, meine Sachen für Houston zu packen. Mein Vater musste sich eben damit abfinden, und ich würde schon lernen, wie man mit Cowboys und schwülem Wetter klarkommt und mit Leuten, die andauernd »Howdy« sagen und das kein bisschen ironisch meinen. Vielleicht bleib ich ja gleich ganz da, und dann verschwinde ich möglicherweise auch nicht mehr ständig.

				Wenigstens ist es dort nicht so bescheuert wie hier, hoffe ich zumindest.

				Während ich packte, stopfte ich eine Tüte Cheese Puffs in mich hinein, weshalb meine ganzen Sachen voller oranger Krümel waren. Aber das ließ mich kalt. Beim Packen überkam mich dann allerdings total die Wut, sodass ich schließlich eine Handvoll Socken mit solcher Wucht in die Tasche schmetterte, dass sie mir fast wieder entgegengeflogen kamen. »Wow, Turbo«, sagte ich, und im selben Moment fiel mir auf, dass der Kommentar von June sein könnte.

				Jetzt fing ich also schon an, June zu kopieren. Allerhöchste Zeit, mich aus dem Staub zu machen.

				Ich wollte gleich am nächsten Morgen los. Vielleicht konnte ich ja so tun, als ob ich zu Hause was vergessen hatte, und zurückkommen, wenn alle anderen auf dem Weg in die Schule oder zur Arbeit waren. Ich hatte ein bisschen was gespart, denn – ganz ehrlich gesagt war es ja nun wirklich nicht so, dass ich ständig mit Freunden ins Kino rannte und dort alles verjubelte. Ich konnte ein Taxi zum Flughafen nehmen, in ein Flugzeug steigen und – wenn April und June gerade aus der Schule kamen – schon in Houston sein. Adresse und Handynummer von Dad hatte ich ja. Und, richtig, ich konnte mich ja unsichtbar machen. Was wollte ich also mehr?

				Als kleine Zugabe würde ich dann auch noch die morgige Klassenarbeit in europäischer Geschichte verpassen. Bei diesem Gedanken musste ich allerdings an Henry denken, was mich ans Kotzen erinnerte, weshalb ich keine Cheese Puffs mehr sehen konnte. Aber andererseits mochte ich Cheese Puffs viel zu sehr, um die Finger davon zu lassen.

				Ich war gerade dabei, meine Reisetasche und meine Tüte Cheese Puffs in den Wäschekeller zu schleppen, als es an der Tür klingelte. Abends um halb neun. Ich hatte genügend Filme gesehen, um zu wissen, dass das nur das Monster aus Scream sein konnte, das gekommen war, um mich in Stücke zu hacken. Doch was hatte es schon zu bieten, außer seiner dämlichen Halloween-Maske! Ich hingegen konnte mit Unsichtbarkeit auftrumpfen. Bitte, sollte es doch versuchen, mich kaltzumachen. Überraschende Wendungen sind doch immer wieder nett.

				Aber als ich die Tür öffnete, kam es noch viel schlimmer als der Scream-Fuzzi. Es war Henry. 

				»Oh«, murmelte ich und schubste eilig die Reisetasche außer Sichtweite. »Ich dachte, du bist ein Serienkiller.«

				»Ähm, nein«, sagte er. »Ich weiß ja, dass du mich nicht abkannst, aber ein Mörder bin ich nun echt nicht.«

				Ich lehnte mich gegen die Tür. »Und? Willst du mir Pfadfinderkekse andrehen? Oder sammelst du Spenden für Obdachlose?«

				»Du schreibst doch morgen eine Geschichtsarbeit. Ich hatte gedacht, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

				Die Cheese Puffs machten Stress in meinem Magen. »Danke, aber ich brauch keine Hilfe«, lehnte ich ab.

				»Sind das Cheese Puffs?«

				Ich sah die Tüte an. »Kann sein.«

				»May.«

				»Henry.«

				»Irgendwie bist du schräg drauf heute«, sagte er.

				»Du meinst, im Gegensatz zu meiner üblichen Cheerleader-Begeisterung?«

				»Irgendwie bist du ganz rot im Gesicht.«

				Er hatte recht. Es war warm, viel zu warm, ich fühlte mich wie unter Bühnenscheinwerfern. »Hör mal, Henry«, sagte ich. »Du bist hier, weil du mich was …«

				»Ist das ’ne Reisetasche?«

				Ich blickte nach unten und sagte: »Kann sein.«

				Henry sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Willst du weg?«

				»Hockey-Turnier«, sagte ich. »Ich find’s geil, ab und zu mit dem Schläger loszuziehen und so richtig Leute zu vermöbeln.«

				Henry holte tief Luft und fuhr sich durch die Haare. Sie waren wesentlich kürzer als nötig, was mir unsagbar auf die Nerven ging. Sie waren so kurz, dass ich den oberen Rand seiner Ohren sehen konnte. »Du spielst doch gar nicht Hockey«, sagte er. »Ob ich mal kurz reinkommen dürfte?«

				Ich räumte meinen Platz in der Tür und winkte ihn herein. »Mi casa es su casa.«

				Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, war ich total verkatert gewesen. Der Kater war inzwischen zwar verschwunden, doch an seine Stelle war so was wie unbändige Wut getreten, die schlimmer war als alles andere zuvor. »Eine Stunde«, sagte ich. »Mehr nicht. Ich hoffe, das reicht für dein ehrenamtliches Punktekonto, damit du noch vor mir deinen Abschluss machst und ich dich nie wieder sehen muss.«

				»Also, wenn es dir dann besser geht …«, setzte Henry an, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

				»Es geht mir fantastisch, Henry. Echt.«

				Ich brauchte ihn nicht anzusehen. Ich spürte, dass er mich ganz seltsam anstarrte. Ich konnte es auf meiner Haut spüren und fühlte mich so sichtbar wie nie zuvor. Ich wollte, dass die ganze Welt fühlte, wie ich mich gerade fühlte – frustriert und bescheuert und so neben der Spur, als ob die gesamte Welt aus den Angeln sprang und ich die Einzige war, die ins Unbekannte hinausgeschleudert wurde. 

				»Also dann«, seufzte ich, »lernen wir jetzt, oder was?«

				Henry sah mich an, und ich hielt seinem Blick stand. Ich starrte zurück. »Was denn?«, fragte ich. »Soll ich erst noch um Erlaubnis fragen?«

				Wenn ich ihn rausekeln wollte, musste ich mich beeilen. Sonst wurde ich mit dem Packen nicht mehr fertig und meine Schwestern kamen nach Hause. Dann würde alles auffliegen, und ich saß hier fest. Dieser Gedanke fühlte sich an, als ob jemand auf meinem Brustkorb hockte und mich gefangen hielt.

				Also beschloss ich, Henrys Grenzen auszutesten.

				Am Anfang tat ich so, als sei alles in Ordnung. Er schwafelte von Allianzen und Verträgen, als ob die heute noch irgendwen interessierten. Dann ließ er sich über Preußen und Könige und brutale Staatsstreiche und Enthauptungen aus. Ich schubste derweil meinen Bleistift hin und her, kippte »aus Versehen« mein Wasser über meine Notizen (die, nebenbei bemerkt, ein einziges Gekrakel waren), gähnte zweimal und sagte »Ja« zu allem, was Henry mich fragte, auch wenn es gar keine Ja-Nein-Frage war.

				Erst so gegen neun bekam ich allmählich das Gefühl, dass wir uns seinen Grenzen näherten. Ich wollte, dass er auch mal die Kontrolle verlor. Ich wollte, dass auch mal ein anderer wusste, wie es war, ich zu sein. Aber er seufzte nur und fuhr sich mit wachsender Unruhe durch seine schlecht geschnittenen Haare, bis er schließlich seinen Textmarker auf dem Tisch ablegte und mich ansah.

				»Warum packst du?«, fragte er leise. »Ganz ehrlich. Warum?«

				Jetzt hatte er mich aus dem Konzept gebracht. »Was hat das denn mit europäischer Geschichte zu tun?«

				»Nichts.«

				»Dann kann dir das ja auch egal sein.«

				»Hast du vor, bei der Arbeit morgen zu fehlen?«

				Das war zu viel. »Ist das dein Ernst?«, prustete ich. »Das ist alles, was dich interessiert? Ob ich morgen diese wertvolle Arbeit mitschreibe oder nicht? Merkst du’s noch? Das ist doch alles so was von unwichtig. Alles. In fünf Jahren schert sich keine Sau mehr um diese bescheuerte Arbeit, und du führst dich hier auf, als ob es nichts Wichtigeres gibt auf der Welt. Aber das ist doch nicht alles, Henry!«

				Ich nahm den Textmarker und warf ihn quer über den Tisch, von wo aus er weiter auf den Boden sprang. »Du tust immer so, als ob du alles weißt und wer-weiß-wie schlau bist, aber du hast echt keinen Schimmer.«

				»Jedenfalls weiß ich, dass du von zu Hause abhauen willst«, provozierte er.

				»Ich will meinen Dad in Houston besuchen«, fauchte ich. »Das ist ja wohl was anderes.«

				»Und hast du vor, dortzubleiben? Also, richtig umzuziehen, meine ich.« Henry bückte sich, hob den Textmarker auf und legte ihn wieder auf den Tisch.

				»Wieso das denn? Das hättest du wohl gern?«

				Er sah mich aus großen, gekränkten Welpen-Augen an. »Nein«, sagte er leise. »Eigentlich nicht.«

				»Ja klar«, schnaubte ich. »Ist dir natürlich lieber, wenn ich hier bleibe. Als Nachhilfe-Kasper kommst du dir wahrscheinlich voll oberschlau vor.«

				»Nein, darum geht’s doch gar nicht!«, wehrte er sich, und ich war beinahe froh, dass er mich endlich anschrie. »Darum geht’s überhaupt nicht! Nie hörst du mir zu, nie …«

				Ich drehte mich auf meinem Stuhl zu ihm um. »Ich hab alles gehört, was du gesagt hast!«, schrie ich. »Ich weiß genau, was du über mich denkst!« Schon der Gedanke an diese Party neulich tat entsetzlich weh. Dabei war mein Alkoholexzess noch nicht mal das Schlimmste – nicht, nachdem ich gehört hatte, wie Henry »Die doch nicht« gesagt hatte und bei dem Gedanken an mich alle loswieherten.

				Wieder nahm ich den Textmarker und warf ihn durchs Zimmer. Dann sah ich Henry direkt in die Augen. »Jetzt hörst du mir mal zu«, fuhr ich ihn an. »Du bist ein Idiot, du bist ein absoluter Mistkerl, und wenn du denkst, dass ich hierbleibe, nur damit du dich weiter hinter meinem Rücken über mich lustig machen kannst, bist du noch viel gestörter als ich. Ich weiß im Moment wirklich nicht genau, wo ich sein will, Henry, aber eins steht absolut fest: nicht hier mit dir.«

				Henry sah aus, als hätte ich ihm eine geknallt, was ich irgendwie auch gern getan hätte. »Wieso«, fragte er nach einer Weile, »bist du denn so wütend auf mich, bloß weil ich möchte, dass du hierbleibst?«

				Ich kollabierte auf meinem Stuhl wie ein geplatzter Luftballon, und seine Worte trafen sowohl mein Hirn als auch mein Herz. Ich hatte mir gewünscht, dass er wütend wird, so wie ich, aber ich hatte es nur geschafft, dass er sich verletzt fühlte, genau wie ich.

				»Ich … ich muss mal an die frische Luft«, stammelte ich und rappelte mich von meinem Stuhl hoch, ehe das mit dem Verschwinden wieder anfing, riss die Terrassentür auf und stolperte hinaus in den Garten, der ganz verwildert und voller Unkraut war, weil mein Vater immer derjenige gewesen war, der sich um den ganzen Rasenmähkram gekümmert hatte.

				Ich holte mehrmals ganz tief Luft und versuchte, mich im Schatten der Bäume zu halten, für den Fall, dass Henry mir zusah. Meine Füße kribbelten, und ich drückte sie durch die Schuhsohlen ganz fest auf den Boden und in die Erde, als ob ich Wurzeln schlagen wollte. Und plötzlich stieg eine verschwommene Erinnerung in mir auf. Ich sah mich mit April und June in unserem alten Garten, und wir sprangen zusammen auf heißen Ziegelsteinen herum. Meine Schwestern und ich. Glücklich.

				Mir schossen die Tränen in die Augen, und so sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich sie nicht wieder verschwinden lassen. 

				Ein paar Minuten später wurde die Tür aufgeschoben, und jemand kam nach draußen. »Hau ab«, sagte ich, ohne mich auch nur umzudrehen.

				Henry trat ein Stück weiter in den Garten. »Alles in Ordnung? Soll ich April anrufen? Oder June? Mach ich gerne, wenn du willst.« Er klang nervös und verunsichert, was ja auch kein Wunder war.

				Ich schüttelte den Kopf und wischte mir schnell die Augen trocken. »Nein.«

				Mein rechter kleiner Finger fing an zu kribbeln. Eilig steckte ich die Hand wieder in die Tasche, während ich mir die Kapuze über die Haare zog, um möglichst viel von mir zu verstecken. Es wurde jetzt schon deutlich früher dunkel und auch kälter. »Alles okay, echt.« Da fingen auch meine Zehen an, Warnsignale auszusenden.

				»Ganz sicher?« Ich hörte, wie Henry die Tür hinter sich zuschob. »Ich weiß ja, dass du nicht gerade der allerfreundlichste Mensch bist, aber du …« Er stockte.

				Ich holte tief Luft, drehte mich um und sah ihn an. Irgendwie wirkte er geduckt und sehr wachsam, als ob ich ein Hurrikan war, der ihn gleich mitnehmen und irgendwo in der Fremde wieder fallen lassen würde.

				Ich wusste sehr wohl, wie sich das anfühlt.

				»Es ist nur immer alles so verdammt verwirrend«, platzte ich heraus. »Und nichts wird leichter. Erst lassen meine Eltern sich scheiden, und wir müssen hierher ziehen, und jetzt streite ich mich ständig mit meinen Schwestern und erkenne meine eigene Familie kaum noch. Ich erkenne mich ja nicht mal mehr selbst. Und …«, fügte ich nach einem tiefen Seufzer hinzu, »dann hast du mich so total verletzt.«

				»Ich? Wieso? Wann denn?«

				»Bei dieser Party«, rief ich und nun musste ich doch tatsächlich losheulen. »Mariah hat dich gefragt, ob du mich willst, und du hast geantwortet: ›Wie kommst’n darauf, die doch nicht.‹ Als wär ich nur irgendein … irgendein Stück Dreck an deiner Schuhsohle.«

				Henry guckte entsetzt. »Das hast du gehört?«

				»Sieht ganz so aus.«

				»Aber ich hab dich gar nicht gesehen …«

				»Tut das was zur Sache? Wenn ich nicht da bin, ist es wohl okay, das zu sagen?« 

				Henry kam vorsichtig einen Schritt auf mich zu, und ich wich einen zurück. Ich versuchte mich von ihm fernzuhalten, damit nicht vor lauter Stress noch mein ganzer Kopf verschwand. »May«, sagte er behutsam, »denkst du wirklich, ich hätte Mariah auf die Nase gebunden, dass ich dich mag? Ich meine, mal ehrlich, Mariah?«

				»Du hättest die Aussage verweigern können«, sagte ich und schniefte. »So wie das irgendwelche Konzernchefs ständig machen, wenn sie mal wieder vor Gericht stehen.«

				»Ja, klar«, räumte er ein. »Hätt ich alles machen können. Aber Mariah hat mich total überrumpelt, und ihre ganzen bekloppten Freunde standen da rum, und da wollte ich eben nicht, dass sie …«

				»Dass sie was?«

				»Ich wollte nicht, dass sie mitkriegt, wie sehr ich dich mag.«

				Da zieh mir doch einer ’nen Cheese Puff über den Schädel.

				»Was?« Ich bemerkte die Tränen, die mir das Gesicht herunterliefen, und versuchte sie total unelegant mit dem Ärmel meines Kapuzenpullis abzuwischen.

				Henry seufzte tief. »Du hast Humor und bist cool und machst immer dein eigenes Ding. Du bist irgendwie so, wie Mariah gerne wäre, nur dass sie alles verkehrt macht.«

				»Moment, halt, stopp«, sagte ich. »Jetzt noch mal zurück. Du magst mich?«

				»Ähm, ja. Ist das okay?«

				Ich wusste wirklich nicht, wie ich das finden sollte. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte mich noch nie jemand gemocht, mal abgesehen von denen, die biologisch dazu verpflichtet sind.

				So gesehen war das ja wohl noch viel besser, als in Houston zu sein, aber echt.

				»Ähm, das ist okay«, sagte ich. »Doch, ja.«

				Henry schob die Hände in die Hosentaschen und schielte in Richtung Haus. »Dein Dad kommt jetzt nicht hier rausgestürzt, um mich zu verprügeln oder so?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Höchstens meine Mom, aber die hat heute ein Date. Sie trifft sich mit diesem Typen. Chad heißt der. Chad.«

				»Oh.« Henry schob die Hände noch tiefer in die Hosentaschen. »Wann haben sich deine Eltern denn scheiden lassen?«

				»Vor sechs Monaten. Im August sind wir hergezogen.«

				»Hm, versteh schon«, sagte er. »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich zehn war und Mariah neun. Ist schon heftig.«

				Ich wollte den Mund aufmachen, um ihm zu sagen, dass er überhaupt nicht verstand, wie heftig das war, jedenfalls nicht wirklich, aber stattdessen fing ich an, ihm von anderen Sachen zu erzählen. Von unserem letzten Schultag, von meinen Eltern und wie wir uns an jenem Abend mit ihnen zusammen hinsetzen mussten, wie wir uns eine geschlagene Minute lang gegenseitig angestarrt haben, bis schließlich June rausplatzte: »Lasst ihr euch scheiden?«

				Ich erzählte ihm, wie April geheult hatte und wie June traurig und froh zugleich war, weil die meisten ihrer Freundinnen geschiedene Eltern hatten und sie sich jetzt mit ihnen »total identifizieren« konnte. An der Stelle musste Henry lachen und ich auch, obwohl es mir fast im Hals stecken blieb.

				Ich erzählte ihm sogar, wie ich mich bei einer Freundin zu Hause total betrunken hatte und dann alle so besorgt waren, dass sie überhaupt nicht wussten, was sie jetzt tun sollten, und meine Eltern mich angesehen hatten, als ob sie voll die Panik schieben, was mal aus mir werden sollte, wo ich ja noch nicht mal selbst ’nen Plan hatte, wer ich eigentlich war. Ich sah die Einzelheiten noch so scharf vor mir, dass es wehtat. Wahrscheinlich werden sie nie verblassen.

				Wahrscheinlich werden sie nie verschwinden.

				»Aber June hat nicht mal geheult. Zumindest nicht, bis sie erfahren hat, dass wir hierher ziehen müssen«, erzählte ich weiter. Wir saßen jetzt nebeneinander im Gras, und der Tau durchnässte unsere Jeans. »Sie hatte ihre Freundinnen echt gern. Sie wollte dort nicht weg.«

				Henry nickte. »Tja. Und Mariah erst. Die ist irgendwie total durch den Wind, seit unsere Eltern geschieden sind. Und dass mein Dad voll der Versager ist, hilft da auch nicht gerade. Er ruft kaum noch an, vor allem seit er wieder verheiratet ist. Aber Mariah denkt immer noch, dass sie ihn in diesem Strandhaus in Cabo besuchen wird, und lädt ständig ihre Freundinnen dahin ein, dabei sind wir schon seit Jahren nicht mehr da gewesen. Ich weiß gar nicht, ob er es überhaupt noch hat.«

				»June ist nicht durch den Wind«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht so wie ich.«

				Er lächelte. »So schlimm ist es ja bei dir nun auch wieder nicht.«

				»Ach Henry«, sagte ich. »Du hast ja keine Ahnung.«

				»Und du?«, fragte er. »Hast du geweint, als ihr umgezogen seid?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich heule nie. Also, bis auf jetzt.« Verlegen lachte ich auf und wischte mir wieder über die Augen. »Lieber Himmel, ich bin ja wohl gerade voll das Mädchen, tut mir leid. Das gehört nun echt nicht zu deinem Nachhilfe-Job, ich weiß.«

				Henry schlang die Arme um seine Knie. »Besuchst du deinen Dad oft in Houston?«

				»Nicht wirklich«, sagte ich. »Eigentlich war nächsten Monat ein Besuch geplant, seine Arbeit ist nur wieder mal dazwischengekommen. Aber er vermisst uns, das weiß ich.« Ich schluckte mühsam und versuchte nicht an diesen Tag zu denken – daran, mich zwischen Mom und Dad entscheiden zu müssen und garantiert einem von beiden das Herz in tausend Stücke zu brechen. Das war das Schlimmste von allem.

				»May.« Henry rutschte näher zu mir rüber. »Es ist okay.«

				»Ja klar, es ist fantastisch«, schniefte ich. »Es ist super. Echt, das waren die besten vierundzwanzig Stunden meines Lebens.«

				»Nein, ich meine … Es ist nicht okay. Aber es ist okay, dass es nicht okay ist.«

				Schweigend sah ich ihn an. Unter seinen Haaren, die sich in der Abendluft gekringelt hatten, sah er mich an, weil er wissen wollte, ob ich ihm wirklich zuhörte.

				»Alle sind irgendwie durch den Wind«, fuhr er fort. »Meine Schwester vergeigt Spanisch und hängt nur noch mit Blake ab, aber sie ist kein schlechter Mensch, weißt du?« Henry klang, als wollte er eher sich als mich davon überzeugen. »So ist es eben. Manche Dinge tun weh, und zwar lange. Aber du musst dich dagegen wehren, damit sie dich nicht kleinkriegen. Mariah wehrt sich nicht. Aber du wehrst dich, und deshalb mag ich dich.«

				Ich sah Henry dabei zu, wie seine Hand systematisch und bündelweise die langen Grashalme ausriss und fallen ließ. »Irgendwie kann ich verstehen, wie’s deiner Schwester geht«, sagte ich. »Überraschenderweise.«

				Henry grinste. »Tja, kann schon sein.«

				»Wie geht dieses Sprichwort doch gleich? ›Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Taten‹? Alle Welt macht doch ständig verzweifeltes Zeug.«

				»Ja«, sagte Henry leise. »Wahrscheinlich ist sie verzweifelt.«

				»Tut mir echt leid«, sagte ich und wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht. »Normalerweise lade ich meinen Kram nicht so bei anderen Leuten ab.«

				»Schon okay«, sagte er ebenso leise. »Geht voll in Ordnung. Du bist sonst immer so sarkastisch. Du sagst nie ehrlich, wie es dir wirklich geht.« Er schaute von seinen Grashalmen zu mir. »Ich mag es, wenn du ehrlich bist. Es ist dann, als ob ich dich tatsächlich sehen kann.«

				»Manchmal fühl ich mich, als wär ich unsichtbar«, murmelte ich gedankenverloren, und plötzlich traf es mich wie ein Schlag. »Oh mein Gott!« Panisch sah ich an mir herunter und fragte mich, welche Körperteile wohl diesmal fehlten. Aber ich war noch da – Finger und Zehen komplett anwesend – und Henry beobachtete mich mit einem ganz merkwürdigen Blick.

				»Wie bitte?«, fragte er.

				»Äh, nichts«, stammelte ich, und mein Herz hämmerte los. »Ich hab nur … ich dachte, da war so ein Krabbelvieh.«

				Henry grinste. »Mariah hasst Krabbelviecher auch.«

				»Eigentlich hasse ich sie gar nicht«, korrigierte ich hastig. »Ich hab nur ein Problem mit allem, was mehr als acht Beine hat.«

				»Du bist also gegen Tausendfüßler?«

				»Absolut. Wenn einer meinen Weg kreuzt, dann gnade ihm Gott.«

				Henrys Grinsen strahlte jetzt über sein ganzes Gesicht. Seine Schneidezähne standen ein bisschen schief, was aber durchaus charmant aussah und keinen kieferorthopädischen Noteinsatz erforderte. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Mit dem Verschwindenwollen, irgendwohin.«

				»Stanford?«, flüsterte ich.

				»Ja«, bestätigte er. Und dann erzählte er mir von seinen Eltern und davon, dass seine Mutter mit Mariah nicht mehr weiterwusste. »Ständig streiten sie sich«, sagte er. »Und Mariah hängt nur noch mit diesem Blake rum.«

				»Tja«, sagte ich mitfühlend. »Weißt du, manchmal ist es mit einer Schwester schlimmer als mit ’nem bescheuerten Freund oder ’ner dämlichen Freundin. Mit denen kann man wenigstens Schluss machen. Aber mit deiner Schwester?«

				»Ist es wie lebenslänglich«, beendete Henry meinen Gedanken seufzend, und ich musste lachen. »Aber wenigstens hängt Mariah heute Abend mal mit deiner Schwester ab.«

				Schlagartig verging mir das Lachen. »Was?«

				Henry zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Irgend so ’ne Party. Hab nur gehört, wie Mariah am Telefon Blake angebrüllt hat, dass sie June noch am Kino abholen müssen.«

				Noch nie hatte ich mich in meinem Körper so anwesend gefühlt wie in diesem Moment. »June wollte mit deiner Schwester zu ’ner Party?«

				»Nehm ich mal an.«

				»Aha«, sagte ich, aber ich bekam ein seltsam kribbeliges Gefühl in den Knochen. Mariah und June waren mit Blake unterwegs und keiner war dabei, der ein Auge auf sie hatte. Ich war mir zu 99,9 Prozent sicher, dass April nichts davon wusste, denn ganz offensichtlich hatte sie keine Spionage-Mission organisiert. Allerdings wusste ich sehr wohl von ihren Unfall-Visionen mit dem roten Licht und den Sirenen, die sie nachts nicht schlafen ließen.

				Aber ich wusste eben auch, dass June Gedanken lesen konnte! Ständig erzählte sie uns, dass sie ja keiner belügen konnte und dass sie …

				Und in diesem Augenblick wurde mir schlagartig klar, was June nicht wusste:

				Jeder konnte June belügen. Sie hörte ja nur, was die anderen dachten. Aber sie hatte keine Ahnung, ob das die Wahrheit war.

				Falls Mariah und ich – ich konnte nicht fassen, dass ich das auch nur für möglich hielt – tatsächlich etwas gemein hatten, dann wollte sie gerade ein paar ganz entscheidende Sachen nicht wahrhaben. (Mal ehrlich, wer Blake toll findet, kann ja wohl nicht den vollen Durchblick haben, oder?) Aber ob June in der Lage war, das zu durchschauen? Sie hatte ja noch nicht mal gerafft, was ich vorhatte – meinen Kram zu packen und mich nach Houston abzusetzen. Was musste ihr da bei Mariah wohl alles entgehen!

				Ich stand auf und fing an, nach meinem Handy zu suchen. »Mist«, murmelte ich. »Mist, Mist, Mist.«

				»Was ist denn?«, erkundigte sich Henry zaghaft. 

				Doch ich war zu sehr damit beschäftigt, mein Handy aus der Hosentasche zu fischen, um ihm zu antworten. »Verfluchte enge Jeans«, schimpfte ich. Mein Herz wummerte schon wieder gegen meine Rippen, und mir war irgendwie schlecht, so ähnlich wie in dem Moment, als ich Avery beinahe umgenietet hätte.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Henry. »Hat June Hausarrest oder so?«

				Ich schüttelte den Kopf und drehte ihm den Rücken zu. »Nimm ab«, beschwor ich mein Handy. »Jetzt nimm endlich ab, June!«

				Aber es schaltete nur um auf die Mailbox. »Verdammt!« Dann eben Aprils Nummer. Gleiches Ergebnis – viermal Klingeln und dann Mailbox. »April stellt ihr blödes Telefon immer auf Vibrieren, wenn sie büffelt!« Völlig konfus drehte ich mich wieder zu Henry um. »Weißt du vielleicht, wo Mariah und June sein könnten?«

				»Wahrscheinlich bei Blakes Kumpel zu Hause«, antwortete Henry nachdenklich. »Dort ist sie jedenfalls sonst immer.«

				»Ja toll, aber weißt du auch, wo das ist?« Meine Stimme wurde immer schriller und panischer.

				»Klar. Ich hab Mariah schon ein paarmal dort abgeholt. Jetzt warte doch mal, May, wieso … Was ist denn …?«

				Aber ich hatte schon seine Hand geschnappt und zog ihn hektisch ins Haus. »Schnell«, drängte ich. »Henry, wir müssen los. Und zwar sofort.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				»Das war eine ganz, ganz blöde Idee.«

				June

				Wir hingen schon seit zwei Stunden auf dieser Party rum, und ich wär am liebsten gegangen.

				Es roch komisch, nach abgestandenem Bier, Haschisch und wer-weiß-was noch. Vielleicht nach vergammeltem Zeug im Kühlschrank. An den Wänden hing nicht ein einziges Bild, und ich war mir sicher, dass das Sofa aus dem Müllcontainer vor der Tür stammte. Der Teppich sah auch nicht besser aus. Deshalb lehnte ich mich lieber gegen die Wand, wobei ich versuchte, sie so wenig wie möglich zu berühren.

				Sobald ich wieder zu Hause war, würde ich mich erst mal mit Desinfektionsmittel übergießen, so viel stand fest.

				Vielleicht wär es besser gewesen, wenn Mariah und ich gemeinsam Spaß gehabt hätten, aber sie und Blake zofften sich pausenlos, seit wir hier angekommen waren, weil Blake ständig mit irgendwem hin und her simsen musste. Zuerst lästerte Mariah nur. »Ooh, hast wohl ’ne neue Flamme?« Aber nachdem die beiden ein paar Bier intus hatten, na ja, da entgleiste die Lage ein bisschen. »Mit wem redest du?«, schrie Mariah ihn an. Und egal, was er auch sagte – Mariah war sich sicher, dass er log.

				Durch den ganzen Flur konnte ich sie schreien hören, während ich so tat, als ob ich mich für die neueste Folge von Project Runway interessierte, die im Fernseher lief. Irgendein iPod war an die Anlage angeschlossen worden und die Boxen auf so laut gestellt, dass die Bässe klirrten und ziemlich unangenehm in den Ohren waren, aber trotzdem konnte ich Mariah hören. Ich muss ja sagen, dass ich von ihrer Lautstärke schwer beeindruckt war. So was ist echt ein gottgegebenes Talent, das kann man nicht lernen.

				»Du hast ’ne andere, gib’s doch zu!«, kreischte sie. »Du redest mit ’ner Schlampe, mit irgend ’nem Miststück, das wahrscheinlich …«

				»Ich rede mit Mike!«, brüllte Blake zurück.

				Im Fernsehen wurden gerade die Models für die Endabstimmung auf den Laufsteg geschickt, als Mariah und Blake ihren Streit ins Wohnzimmer verlegten. Mariah war total verheult und kriegte sich gar nicht mehr ein. Sie hatte zwar eine leere Bierflasche in der Hand, konnte aber noch einigermaßen klar denken, wenn auch enorm aufgewühlt. Im Kopf ging sie alle Mädchen durch, die sie kannte, weil sie unbedingt wissen wollte, für wen sich Blake so sehr interessierte.

				Blakes Gedanken wiederum galten nur einem einzigen Mädchen, und das war nicht Mariah.

				Es war Avery – die May beinahe umgefahren hätte. Ich sah, wie er an sie dachte, und daran, wie er sie bei Mariahs Party geküsst hatte und sie gestört wurden, weil jemand ins Zimmer kam. Es war wirklich widerlich, so mitzukriegen, wie er über sie dachte – als ob sie nur aus Körperteilen bestand und sonst nichts.

				»Dann zeig mir doch dein Handy!«, schrie Mariah und wollte sich auf ihn stürzen. »Wenn es echt Mike ist, dann kannst du es mir ja zeigen!«

				»Würdest du mich verdammt noch mal in Ruhe lassen?«, schrie Blake zurück.

				»Ruhe, die Endabstimmung läuft«, rief so ein Typ, der mit seiner Haschpfeife auf dem Sofa saß. »Etwas Respekt, bitte.«

				»Äh, Mariah, vielleicht sollten wir lieber …«, sagte ich zu ihr.

				Aber sie sah mich nicht mal an. »Ich will jetzt dein Handy sehen!«, schrie sie. »Ich mein das ernst! Du belügst mich doch. Ich weiß, dass du lügst! June!« Urplötzlich drehte sie sich zu mir um und sah mich an. »Findest du nicht auch, dass er lügt?«

				»Ähm«, versuchte ich Zeit zu schinden. »Also, an sich glaube ich ja nicht, dass er lügt …« Streng genommen war das nicht falsch, denn ich wusste, dass er log – ich brauchte es ja nicht zu glauben.

				Da meldete sich Blakes Handy wieder, und er klappte es auf, während er sein Bier austrank. Schwerer Fehler.

				Mariah flippte jetzt endgültig aus und ging mit Fäusten auf ihn los. »Ich will es sofort sehen!«, schrie sie und schlug auf ihn ein. Ein paar Jungs versuchten, sie von Blake abzuhalten. Ich gebe zu, dass ich eher halbherzig an ihrer Schulter zog, weil ich im Grunde fand, dass Blake den einen oder anderen Hieb total verdient hatte.

				»Was ist denn eigentlich dein Problem?«, schnaubte er und warf sein Telefon auf den Tisch, wo es neben meinem und Mariahs Handy landete. »Hier, kannst von mir aus draufgucken.« Und dann schrie er mich an: »Und jetzt bändige mal deine Freundin!«

				»Bändige du mal lieber deine Hormone!«, schrie ich zurück. Keine Ahnung, wer mehr davon überrascht war – Mariah, Blake oder ich, aber das war mir inzwischen auch schnurz. Die ganze Situation war nur noch lächerlich und ich wünschte, ich wär ins Kino gegangen, da hätte es wenigstens noch Popcorn zu dem ganzen Drama gegeben.

				Blake warf mir einen wütenden Blick zu und stürmte nach draußen. Mariah ließ er als heulendes Elend im Wohnzimmer sitzen. »Und ich hatte gedacht, er liebt mich«, schluchzte sie. »Wir wollten in den Winterferien nach Cabo.«

				Dass sie Blake über die Grenze lassen würden, wagte ich zwar eher zu bezweifeln, sagte aber lieber nichts, denn Mariah war so schon hysterisch genug. Ich sah mich um und wartete, ob vielleicht irgendwer Anstalten machte, sich ihrer anzunehmen, aber offensichtlich war die Endabstimmung von Project Runway weitaus fesselnder als der Wahnsinn, der gerade in ihrem Wohnzimmer stattfand. »Großer Gott«, murmelte ich vor mich hin, legte Mariah den Arm um ihre bebenden Schultern und beugte mich zu ihr runter. Sie sank, immer noch heulend, an meine Schulter, und ich sah, wie abwechselnd Bilder von Blake und von ihrem Dad in ihrem Hirn aufblitzten.

				Was da der Zusammenhang war, wollte ich überhaupt nicht wissen.

				»Weißt du«, sagte ich zu Mariah und massierte ihr die Schulter, so wie April es bei mir immer macht, wenn ich ganz aufgelöst bin. »Sieh’s doch mal so: Wieso solltest du mit jemandem zusammen sein, der dich anlügt?«

				»Aber er hat gesagt, er liebt mich!«

				Ich gab mir große Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. »Blake hat wahrscheinlich eine ganze Menge gesagt.«

				»Bestimmt sagt er das auch zu diesem Miststück«, schniefte Mariah.

				»Klar«, wollte ich gerade sagen, als ich draußen einen Motor anspringen hörte – ein tiefes, röchelndes Geräusch, das ich gut kannte.

				Mariah natürlich auch.

				»Fährt Blake los, oder was?«, kreischte sie, sprang von der Tischkante und raste zur Haustür, wo wir auf dem Parkplatz gerade noch Blakes Rücklichter sahen. »Dieser Vollidiot!«, schrie sie.

				Ich sah mich um. Nun war ich ja wirklich nicht gerade die Anführerin von Blakes Fanclub, aber ich hätte es schon gut gefunden, wenn er mich von dieser Party auch wieder nach Hause gefahren hätte. Ich konnte ja wohl schlecht Mom anrufen oder meine Schwestern, da ja gar keiner wusste, dass ich hier war. Und wenn wir Henry anriefen, würde er sicher May Bescheid sagen.

				In meinem Magen bildete sich ein kleiner Panikwirbel. 

				Mariah war viel zu sehr durch den Wind, um an irgendwas anderes als Blake zu denken. »Na super«, regte sie sich auf und knallte die Tür so heftig zu, dass die Fenster klirrten. »Echt super, du Dreckstück!«

				Ich nahm mein Telefon vom Tisch und klappte es auf, denn ich wollte ein Taxi rufen, damit wir aus diesem Irrenhaus wegkamen. Doch als ich das Display sah, waren da lauter seltsame SMS, die alle an Blake gerichtet waren.

				Blake hatte mein anstatt sein Handy mitgenommen.

				Heiliges Kanonenrohr.

				»Ist das Blakes Handy?«, erkundigte sich Mariah interessiert. Dabei guckte sie genauso triumphierend wie diese Fieslinge aus Disney-Filmen, von denen ich als Kleinkind immer Albträume kriegte. Sie riss mir das Ding aus der Hand, klappte es auf und scrollte sich durch, wie sie das sicher schon x-mal gemacht hatte. Ihren Gedanken nach zu urteilen, war es jedenfalls reine Routine. »Mariah, lass es einfach. Wir rufen uns jetzt ein Taxi«, schlug ich vor. Ich hatte sieben Dollar und eine Packung leckere Gummiwürmer bei mir und bezweifelte, dass wir damit sehr weit kommen würden. Aber darum konnten wir uns später immer noch den Kopf zerbrechen. Der Typ in der Ecke dachte jedenfalls eindeutig darüber nach, ob er mit Mariah oder mit mir in die Kiste wollte, und mein Panikwirbel drehte noch ein bisschen auf. 

				Die Musik dröhnte unverändert, aber ich musste gar nichts hören, um zu wissen, dass Mariah ihren Beweis gefunden hatte. Es stand ihr groß und breit ins Gesicht geschrieben. 

				»Er will sich mir ihr treffen«, sagte sie und klang dabei halb wütend, halb resigniert. »In dem Park zwischen Mulholland Drive und Old Topanga Road. Was zum Kuckuck wollen die denn im Park? Zusammen im Sandkasten sitzen?«

				»Und wer ist sie?«, fragte ich und versuchte, einen Blick auf das Telefon zu werfen.

				»Irgend so ’ne Avery-Schnecke«, sagte sie. »Kennst du die? Ist die hässlich?«

				Ich schüttelte möglichst vage den Kopf. »In Khakihosen sieht sie jedenfalls nicht so toll aus«, sagte ich. »Na los, wir rufen jetzt das Taxi. Wir fahren entweder zu dir oder zu mir nach Hause, und dann haben wir noch genug Zeit. Wollen wir ’nen Film gucken?«

				»Ach ja? Und vielleicht Brettspiele spielen, wie mit deinen alten Freundinnen? Wir sind doch nicht im Kindergarten, June!« Mariah starrte mich böse an, riss sich von mir los und balancierte das Telefon in der Hand. »Hey, Nick!«

				Einer von den Sofa-Typen hob den Blick. »Hä?«

				Mariah hielt die Hand auf. »Schlüssel«, sagte sie. »Bier ist alle.«

				Nicks Gedanken waren so verräuchert, dass ich sie kaum entziffern konnte, aber als er ihr einfach seinen Autoschlüssel zuwarf, spielte das auch keine Rolle mehr. Egal, was die anderen dachten – es war eine ganz, ganz blöde Idee.

				»Mariah«, zischte ich hinter ihr. »Das ist Irrsinn! Du hast nicht mal ’nen Führerschein! Und du bist erst 15! Du kriegst doch gar kein Bier!«

				»Ich hab ’nen Lernführerschein!«, entgegnete sie. »Und überhaupt, wir fahren ja nur bis zum Park! Nick ist es doch piepegal, wohin wir fahren.« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Kommst du nun mit, oder was?«

				Zögernd stand ich in der Tür und versuchte Zeit zu schinden. Zu dem Zeitpunkt hatte sich die Party schon halb auf den Parkplatz ausgedehnt, und lauter rauchende und trinkende Gestalten standen um den Hauseingang herum. Aus dem Auto von irgendwem kam Rapmusik, die sich überhaupt nicht mit den Klängen vertrug, die aus dem Haus drangen. Und anscheinend fand es kein Mensch seltsam, dass Mariah mit dem Auto von irgendwem wegfahren wollte. Vielleicht war das bei denen ja jeden Montag so. Keine Ahnung.

				In dem ganzen Gedankenchaos war ein Gedanke besonders klar und deutlich. Und der kam von mir:

				Wenn doch bloß meine Schwestern hier wären.

				»Und?«, drängelte Mariah, eine Hand an der Tür von Nicks Auto, einem verbeulten Corolla. »Wenn du mit mir mitkommen willst, dann jetzt gleich!«

				»Und wohin fahren wir?«, wollte ich wissen. 

				»Na zum Park«, war ihre Antwort. »Mann, wohin denn sonst? Denen werd ich was erzählen! Wenn er denkt, dass er mich einfach so belügen kann …«

				In ihrem Gehirn war Bewegung, kein Zweifel. Sie war weder völlig betrunken noch high, und sie hatte tatsächlich einen Lernführerschein.

				»Na gut«, willigte ich ein. »Aber danach fährst du mich gleich nach Hause.«

				»Von mir aus«, sagte sie. »Jetzt steig endlich ein.«

				»Hinten ist das Fenster kaputt«, warnte ich sie, während ich auf den Beifahrersitz rutschte. »Das ist ein bisschen unsicher. Jemand könnte …«

				»Steig ein«, unterbrach sie mich.

				Sie ließ gerade den Motor an, als ein anderes Auto auf den Parkplatz gerast kam. »Mariah!«, rief jemand. Eine Autotür knallte. Ich drehte mich um und sah Henry auf uns zurennen. »Hey, Mariah, warte!«

				»Willst du nicht warten?«, fragte ich sie und hatte die Hand schon am Türgriff.

				»Auf Henry?«, fragte Mariah verächtlich. Sie fuhr los und gab ordentlich Gas. »Du mal wieder.«

				Ich drehte mich um. Henry war so nahe, dass ich sehen konnte, wie aufgebracht er war. Wäre das Auto nicht schon in Fahrt gewesen, wäre ich wahrscheinlich noch schnell rausgesprungen und hätte ihn gebeten, mich nach Hause zu fahren. Vielleicht hätte ich ihn ja mit meinen sieben Dollar und ein paar Gummiwürmern bestechen können, May nichts davon zu erzählen.

				Mariah trat noch heftiger aufs Gaspedal, und das Auto raste los. Kalter Wind kam von hinten durch das zerschlagene Fenster. »Pass bloß auf, Blake«, keuchte sie. »Gleich ist hier die Hölle los.« Ich verzog das Gesicht und griff nach dem Sicherheitsgurt, denn zum ersten Mal im Leben fielen mir die Warnungen meiner Schwestern wieder ein.

				Doch als ich an mir heruntersah, stellte ich fest, dass ich schon längst angeschnallt war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				»Es hat einen Unfall gegeben.«

				April

				Die Vision traf mich mit solcher Wucht, dass ich neben Julian auf dem Beifahrersitz fast zusammenklappte. June, wie sie hinter Mariah her aus einer Wohnung kommt. Rote und blaue Lichter, Sirenen. Junes Gesicht, in einem Auto, angstverzerrt. Die Vision kam immer und immer wieder, erbarmungslos.

				»Oh Gott, oh Gott, oh Gott.« Die Worte klangen gar nicht, als wären sie von mir, aber ich sagte sie ständig vor mich hin.

				Julian schaute fragend zu mir herüber. »April?«, sagte er, und seine Stimme klang ein bisschen unsicher. »Was …?«

				In meinem Kopf konnte ich Straßenschilder erkennen, Mulholland Drive und Old Topanga Road. Dunkle Straßenecken, schwache Beleuchtung. Rote Lichter, grelle weiße Lichter, die mich blendeten …

				»Es ist wegen meiner Schwester«, sagte ich und erkannte meine eigene Stimme kaum. »Wir müssen losfahren. Jetzt gleich. Es ist wegen June, es ist …« Andere Autos, Scheinwerfer, Avery …

				Avery?

				»Es ist wegen allen!«, rief ich unter Tränen, weil ich nicht wusste, wie ich es ihm erklären sollte. »Wir müssen los!«

				»April, du zitterst ja!«

				»Jetzt fahr schon!«, schrie ich und versuchte, seinen Autoschlüssel rumzudrehen, der im Zündschloss steckte. Wieder hämmerte die Vision auf meinen Kopf ein. Ich presste meine Hände gegen die Schläfen, hielt mir die Augen zu und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

				»April, was …?« Julian wollte meine Hand nehmen, aber ich zog sie weg, um mich anzuschnallen. »Fahr endlich!«, rief ich. »Fahr, fahr, fahr!«

				»Okay, gut, aber wohin eigent… hey!« Er packte mich an der Schulter und zwang mich, ihn anzusehen. Ich machte ihm Angst, das spürte ich. »April, jetzt rede endlich mit mir, was ist denn los?«

				»Es geht um meine Schwester«, versuchte ich zu erklären, und in meiner Stimme schwang alles Ungesagte mit. »Sie ist dort mit Mariah! Und das … das kann nichts Gutes heißen! Sie hat doch gesagt, sie will ins Kino!«

				»Aber woher willst du das denn wissen?«

				Ich schnallte mich wieder ab und wollte aussteigen. Bis zum Park waren es wahrscheinlich keine 800 Meter. Ich hätte einfach hinrennen können, aber Julian zog mich zurück, noch ehe ich die Tür geöffnet hatte. »Ist ja gut, sag mir einfach, wohin wir müssen«, resignierte er und ließ den Motor an.

				»Zum Park an der Old Topanga Road gleich neben der Schule«, sagte ich, gerade als die Vision wiederkehrte. Es tat nicht weh, ich spürte nicht den kleinsten Kopfschmerz, aber mein Körper fühlte sich an, als würde er auseinandergerissen. »Das hab ich doch nicht gesehen«, wimmerte ich.

				»Was hast du nicht gesehen?«, drängte Julian. Er lenkte mit einer Hand und hatte mir die andere auf die Schulter gelegt, doch ich konnte seine Berührung kaum spüren.

				»Ich … ich muss besser auf sie aufpassen«, stöhnte ich in meine Hände. »Ich hab nicht gesehen, wie sie dahin gekommen ist, ich konnte doch nicht ahnen, dass sie … Ich war … Ich war ja mit dir zusammen.«

				»Jetzt sag bloß nicht, das hat alles nur damit zu tun, dass wir uns um ein Haar geküsst hätten.«

				Natürlich wollte Julian mich zum Lachen bringen, mich beruhigen, damit ich aufhörte, ihm so eine Mordsangst einzujagen, doch ich saß wie erstarrt auf meinem Sitz und spürte, wie mir der Sicherheitsgurt in die Haut schnitt. Er war zu eng. Alles war zu eng. »Ich hab sie nicht gesehen, weil ich dich um ein Haar geküsste hätte«, flüsterte ich. »Da hab ich an gar nichts mehr gedacht.«

				»April, was zur Hölle redest du da?«

				»Jetzt rechts abbiegen«, sagte ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Aber ich wusste schon, dass wir nicht mehr rechtzeitig da sein würden. Die Sirenen, die Lichter, der Lärm – alles war in meinem Kopf und hörte nicht auf. Es würde auch nicht aufhören, ehe alles vorbei war. »Oh mein Gott«, sagte ich noch einmal. »Ich hab sie verpasst.«

				»Hast du nicht« widersprach Julian. Während er lenkte, ließ er meine Schulter los und griff nach meiner Hand, zog sie weg von meinem Gesicht. »Wir sind gleich da. Wir finden sie.«

				»Nein, werden wir nicht«, widersprach ich. »Das werden wir nicht.« Ich kramte nach meinem Handy, klappte es auf und sah drei verpasste Anrufe von May. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen, aber beim Anblick der Zahl 3 wollte sich mir der Magen umdrehen und ich musste mich sehr zusammenreißen, damit ich mich nicht übergab. Ich versuchte, sowohl sie als auch June zu erreichen, aber alles, was ich hörte, war das Rufzeichen – das wahrscheinlich enttäuschendste Geräusch der Welt. 

				Einen Moment lang fuhren Julian und ich schweigend. Er hatte die Zähne zusammengebissen und hielt das Lenkrad fest umklammert. Ich stützte den Kopf in meine freie Hand und versuchte erneut, hinter diese Bilder zu sehen, auf der Suche nach etwas Neuem, nach einem Hinweis darauf, dass es June gut ging. An einer roten Ampel mussten wir so lange warten, dass ich sie schon für einen Teil meiner Vision halten wollte, aber als Julian ungeduldig brummte und gegen das Lenkrad trommelte, wusste ich, dass ich noch in der Wirklichkeit war.

				Und dass ich keine Zeit mehr hatte.

				Noch bevor Julian etwas sagen konnte, löste ich meinen Gurt und sprang aus dem Auto heraus. Die Beifahrertür ließ ich einfach offen stehen und rannte die dunkle Straße hinauf, vorbei an unserer Schule und vorbei an der Reinigung an der Ecke. »April, warte doch!«, hörte ich Julian rufen, aber der entgegenkommende Verkehr ließ ihm keine Chance.

				Ich hielt immer noch mein Telefon in der Hand und wählte den Notruf, während ich rannte.

				»Hier Rettungsleitstelle, um was für einen Notfall handelt es sich?«

				»Kreuzung Old Topanga und Mulholland«, keuchte ich. Ich war so außer Atem, dass ich mich selbst kaum verstand. »Es hat einen Unfall gegeben.«

				Ich rannte noch schneller. Kalte Eukalyptusluft füllte meine Lungen und trieb mich an. Irgendwo zirpten Grillen im Takt mit meinem rasenden Schritt. Lauf, lauf, lauf, dachte ich im Rhythmus und versuchte, stur geradeaus zu sehen, auch wenn die Visionen mir die Sicht versperrten. Los, los, los. June, June, June.

				Als ich ankam, war ich so erschöpft, dass sich mein Brustkorb wie ein zerfleddertes Akkordeon anfühlte. Im Park war es stockfinster. Ich blieb direkt am Eingang stehen, versuchte zu Atem zu kommen und mir einen Reim auf das zu machen, was hier gerade vorging. Es passierte nämlich überhaupt nichts. Außer den Grillen, ein paar Teichfröschen und dem Rauschen des Autoverkehrs in der Ferne war absolut nichts zu hören.

				»Wo denn nun?«, schrie ich. »Was ist hier los?« War das etwa alles? Hatte ich was falsch verstanden? War June vielleicht gerade von hier losgefahren und auf dem Weg zur Party, und mein Gehirn hatte die Vision umgekehrt? Meine Tränen spürte ich erst, als ich das Salz auf meinen Lippen schmeckte. Ich drehte mich wie verrückt im Kreis und versuchte zu begreifen, was hier schiefgelaufen war.

				Und in dem Moment entdeckte ich Blake und Avery.

				Sie standen am Zaun, keine hundert Meter weg von mir, knutschten rum, und dazu war Averys leise Stimme zu vernehmen. Ihr Haar war so schwarz wie die Nacht. Von fern hörte ich Sirenen näherkommen – die Sirenen, die ich herbeigerufen hatte.

				»Nein!«, schrie ich Blake und Avery an. »Nein, das könnt ihr doch nicht machen!«

				Verwirrt schauten sie auf. Plötzlich waren ihre Gesichter in weißes Licht getaucht, und als ich mich umdrehte, sah ich das Auto direkt auf uns zukommen. Das grelle Scheinwerferlicht blendete mich. Und jetzt sah ich auch die roten Lichter, die Bremslichter der anderen Autos nämlich, die diesem auswichen. Die Lichter sahen genau so aus, wie ich sie in meiner Vision gesehen hatte, und plötzlich begriff ich:

				Ich war der Unfall. Nicht June. Ich war es.

				Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich auf die herannahenden Scheinwerfer.

				Selbst wenn man alles vorhersehen kann, kommt manches doch ziemlich überraschend.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				»Auf einmal war ich unsichtbar und rannte.«

				May

				Wenn June und ich bei diesem Spaß hier nicht draufgingen, würde ich sie umbringen.

				Aber wie!

				Mir war nicht mal bewusst, wie ich auf dem Rücksitz dieses Autos gelandet war. Ich wusste nur, dass Henry zu dieser Wohnung gefahren war und dass ich gesehen hatte, wie June in ein Auto stieg. Auf einmal war ich unsichtbar, rannte los und hechtete durchs offene Fenster in Mariahs Auto, noch ehe Henry überhaupt mitgeschnitten hatte, dass ich weg war. Wahrscheinlich machte er sich jetzt Sorgen und fragte sich, wo ich abgeblieben war. Na toll, noch ein Problem mehr. (Davon mal ganz abgesehen fand ich es natürlich voll schade, dass ich bei meinem Hechtsprung durchs Autofenster unsichtbar war, denn das war bestimmt ’ne geniale Nummer à la Stirb langsam.) 

				Wenigstens hatte ich June noch ordnungsgemäß anschnallen können, während Mariah wegen irgendwas rumflennte. June wirkte so aufgescheucht wie ein Eichhörnchen, mit Riesenaugen und total nervös, und ich begriff, dass es ernst war.

				»Aber er hat geschworen, dass er mich nicht betrügt!«, schluchzte Mariah beim Fahren. »Er hat es mir versprochen!«

				»Wenn Blake dich belügt, dann ist er es nicht wert«, versuchte June sie wieder runterzubringen. »Einen wie den hast du doch nicht nötig.«

				Der ganze Aufriss bloß wegen Blake? Großer Gott, das durfte doch nicht wahr sein.

				Aber Mariah war viel zu sehr durch den Wind, um June zuzuhören. Sie holte ganz tief und zitterig Luft und heulte weiter. »Aber er hat es mir versp-sprochen!«

				Lallte Mariah etwa? War sie betrunken? Ging es vielleicht irgendwie noch schlimmer?

				June sah mitgenommen aus. »Mariah«, keuchte sie, »du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«

				Na prima, es ging noch schlimmer.

				»Nein!«, schrie Mariah auf, woraufhin June und ich erleichtert in unseren jeweiligen Sitz zurücksanken. »Spinnst du? Natürlich bin ich nicht schwanger! Ich bin nur … Er hat gesagt, dass er mich nie verlässt! Ich … ich kapier das einfach nicht. Warum müssen Kerle einen immer verlassen?«

				Dann zog sie voll die Heulnummer ab, und trotz meines eiskalten Herzens und der Tatsache, dass sie mich und meine Schwester höchstwahrscheinlich gerade in den Tod fuhr, wurde mir ganz schwindlig, als ich sie so durchdrehen und diese ganzen Gefühle herausschreien hörte, die gar nicht so weit weg waren von denen, die ich auch durchhatte.

				Genauer gesagt war ich, je länger ich darüber nachdachte, umso sicherer, dass es hier in Wirklichkeit gar nicht um Blake ging.

				Und ich hatte den Eindruck, June checkte das auch gerade. Sie sieht immer aus, als würde sie einen Film gucken, wenn sie die Gedanken von jemandem liest, und als sie jetzt Mariah so ansah, wirkte sie ganz traurig. »Es gibt gar kein Strandhaus in Cabo, stimmt’s?«

				Mariah schniefte lautstark, was total ekelhaft klang, sagte aber nichts.

				Das Auto wurde immer schneller, es bretterte über eine gelbe Ampel, und ich hoffte nur inständig, dass irgendwo ein Wachtmeister in der Nähe war, der uns rauswinkte und diesen Geisterzug zum Stehen brachte.

				»Hey«, sagte June. »Weißt du, das wird schon wieder, Mariah. Du hast ja immer noch deine Mom. Und Henry, der ist doch auch noch da. Er hat sich sogar heute bei der Party blicken lassen, das kann doch nur bedeuten, dass du ihm nicht völlig egal bist.«

				»Die können mich alle mal kreuzweise.« 

				»Ooookay«, sagte June sehr langsam. »Vielleicht zählt das ja nicht. Aber ’ne Menge Leute haben dich gern, Mariah. Ist echt wahr, ich weiß das. Verstehst du?« Und als Mariah ihr einen ungläubigen Blick zuwarf, fügte June hinzu: »Ich weiß das zufällig ganz genau. Frag mich bitte nicht, woher oder wieso, aber es ist so.«

				Zwecklos. Mariah heulte weiter und heizte weiter in Richtung Mulholland Drive. Und wie sie getrunken hat, dachte ich. Ich hielt mich an der Lehne fest und spürte, wie der Fahrtwind durch das offene Fenster wehte, durch das ich gesprungen war, und mir meine unsichtbaren Haare zerzauste. Meine Nerven lagen so was von blank, dass ich einfach anfing zu lachen. Glücklicherweise konnte nur ich das hören. Es klang halb irre und halb hysterisch, und ich begriff, dass auch ich Angst hatte.

				»Okay«, sagte June und fing an zu schwafeln. Was bei mir die Lachanfälle sind, wenn ich nervös bin, sind bei ihr Quassel-Attacken. »Es ist nämlich so. Kennst du meine Schwester May? Die dürre, die immer so angenervt guckt?«

				Mariah antwortete nicht.

				»Na ja, als unsere Eltern uns gesagt haben, dass sie sich scheiden lassen, hat ihr das schlimm zu schaffen gemacht. Sie hat sich mit Tequila volllaufen lassen, unsere Eltern haben voll die Panik gekriegt, und dann ist mein Vater nach Houston gezogen und hat ein Versprechen nicht gehalten, das er ihr gegeben hatte, und das hat ihr total wehgetan. Manchmal ist sie gemein, weil es für sie leichter ist, sich die anderen vom Hals zu halten, als sie an sich ranzulassen. Blickst du irgendwie durch?«

				Mariah schluckte und nickte. Ich auch.

				»Und jetzt …« Junes Lippen zitterten ein bisschen, und ich wusste genau, dass sie furchtbare Angst hatte und sich große Mühe gab, mutig zu sein. »Also, ich meine, obwohl sie manchmal so pampig ist und mich wahnsinnig macht und ’nen grausamen Modegeschmack hat und mich wegen jedem Mist aufzieht, hab ich sie gern. Sie ist meine Schwester. Und ich weiß, dass ihr das mit mir genauso geht.«

				»Manche verlassen einen«, redete June weiter. »Und das ist Mist. Aber andere verlassen einen nicht und werden das auch nie tun. Und manche Leute sind da, obwohl du sie nicht sehen kannst. Aber sie sind trotzdem da.«

				Es war nicht zu fassen, wie ernsthaft und stark June sein konnte. Nicht. Zu. Fassen. Und sie hatte auch noch recht. Sie hatte ja so was von recht. Plötzlich kam es mir schrecklich mies vor, dass ich auch nur daran gedacht hatte, abzuhauen und meine Mom und meine Schwestern im Stich zu lassen. Dieser Plan war so gemein gewesen, dass es wehtat, und ich musste heftig schlucken und beschloss, June doch nicht umzubringen. 

				Im Gegenteil, ich würde sie wahrscheinlich ganz schrecklich umarmen und halb zu Mus drücken.

				Und das war der Moment, als mir auffiel, dass sich June und Mariah zu mir umgedreht hatten und mich anstarrten.

				Junes Augen waren riesengroß, sie wirkten einfach gigantisch in ihrem Gesicht. Ich sah an mir herunter und erblickte meinen Körper. »Oh«, sagte ich. »Hi.«

				»Hi«, sagte June. »Wie … wie bist …?«

				»Was zur …?«, japste Mariah.

				»Ist April auch hier?«, fragte June und guckte total verwirrt.

				Ich sah mich um. »Sieht es irgendwie danach aus?«

				June legte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Aber ich höre sie.« Und dann starrte sie wie hypnotisiert durch die Windschutzscheibe. »Nein!«, schrie sie. Ich folgte ihrem Blick und sah April wie versteinert im Scheinwerferlicht unseres herannahenden Autos stehen. Avery und Blake standen ein paar Schritte von ihr entfernt, und alle starrten wir einander entsetzt an. Mariah schrie und versuchte eine Vollbremsung, aber dazu war es zu spät.

				»Nein«, flüsterte June. »April.«

				»Nicht das Mädchen!«, hatte April gerufen, an dem Tag, als ich Avery fast umgefahren hätte. Ihre Worte waren so deutlich in meinem Kopf, als ob sie sie gerade sagte.

				Nicht das Mädchen. 

				Wahrscheinlich dauerte es nicht mal eine Sekunde, mich nach vorn zum Fahrersitz zu werfen und das Lenkrad zu packen, aber es fühlte sich an wie Stunden oder sogar Tage. Ich hörte, wie Mariah in mein Ohr schrie, trat wie verrückt auf ihren Fuß auf dem Bremspedal, riss das Steuer nach rechts, und dann war da nur noch dieses Quietschen und Schreien und ich hörte, wie April und June gleichzeitig meinen Namen riefen – und dann blieb alles stehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				»Ich konnte mir nicht vorstellen, sie jemals wieder loszulassen.«

				June

				Einen Moment lang dachte ich, wir wären tot. Allesamt.

				Doch dann fing mein Kopf an wehzutun, und ich kam zu dem Schluss, dass ich höchstwahrscheinlich nicht dieses Schädelbrummen hätte, wenn ich tot wäre.

				In der Luft hing Bremsgeruch, und das Reifenquietschen hallte noch so laut in meinen Ohren, dass sie ebenfalls schmerzten. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich als Erstes das Armaturenbrett und dann meine Schwester May, die quer über mir hing und mir ihren heißen Atem ins Gesicht blies. Wie ein wahnsinniger Krieger, das Gesicht hell angestrahlt vom Scheinwerferlicht, hatte sie das Lenkrad gepackt und unser Auto haarscharf an April, Blake und Avery vorbeigelenkt. Und noch immer hatte sie diesen wilden, entschlossenen Blick. 

				»Junie?«, fragte sie. »June? Alles okay?«

				»Äh, ja«, sagte ich langsam, denn so war es tatsächlich. Mir tat der Kopf ein bisschen weh, aber er war noch heil. Die Beine konnte ich auch bewegen. Was immer wir gerammt hatten – es war offenbar nicht sehr schlimm gewesen. Mir war nichts passiert.

				»Wo ist April?«, fragte ich. »Und was ist mit dir? Wo ist sie? Und wo ist Mariah?«

				Mariah war inzwischen total geschockt aus dem Auto getaumelt und starrte abwechselnd auf die Unfallstelle und den demolierten rechten Scheinwerfer, der darauf zurückzuführen war, dass May das Auto auf den Schotterparkplatz gesteuert hatte und es dort gegen einen Holzzaun geschlittert war. Auch Mariah war nichts passiert, nur der Schreck saß ihr in den Knochen.

				»April ist in Ordnung«, sagte May zu mir. »Und ich auch. Guck mal, da drüben steht sie. Alles okay mit ihr. Sie sieht so nerdig aus wie immer. June, es ist vorbei, du brauchst nicht zu weinen.«

				»Ich weine gar nicht«, widersprach ich automatisch. Aber ich weinte tatsächlich. Das fiel mir nur erst in dem Moment auf, als May es sagte.

				Ich stieg vorsichtig vom Beifahrersitz und hielt dann die Tür auf, damit May nach mir ins Freie klettern konnte. Kaum stand sie draußen, stürzte ich mich auf sie, schlang ihr die Arme um den Hals und drückte sie so fest, dass ich schon ein bisschen Angst hatte, ihr die Rippen zu brechen. Eigentlich hatte ich ja erwartet, dass sie mir ausweichen oder irgendwelche sarkastischen Bemerkungen über meinen nächtlichen Ausflug von sich geben würde, aber sie erwiderte meine Umarmung, und erst da bekam ich mit, dass May auch weinte.

				Dann hörte ich knirschende Schritte über den Kies auf uns zukommen, und ich ließ May los, damit wir April packen und an uns ziehen konnten. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt und als sie sich an uns klammerte, wurden ihre Tränen zu Sturzbächen. Ich drückte meine Schwestern ganz fest an mich. Sie passten links und rechts zu mir wie Puzzleteile, die nirgendwo anders hingehörten. Ich konnte mir nicht vorstellen, sie jemals wieder loszulassen – es kam mir so vor, als würde mir sonst etwas ganz Wesentliches fehlen.

				So standen wir eine ganze Weile und weinten uns gegenseitig voll, bis die Sirenen in der Ferne so laut wurden, dass ich aufschaute und mich genügend sammelte, um fragen zu können: »Ist jemand …?«

				»Nein«, sagte April mit einem kleinen Schluckauf. »Nein, nichts passiert. Ihr habt niemanden erwischt. Sogar das Auto ist noch ganz, bis auf den einen Scheinwerfer.«

				»May hat das Lenkrad rumgerissen«, erklärte ich ihr und May nickte. »Erst war sie nicht da und dann plötzlich doch.« Wieder schluchzte ich, und furchtbar nasse Riesentränen liefen mir wahrscheinlich in schwarzen Dior-Bächen übers Gesicht. »Es tut mir so leid!«, heulte ich. »Ich hätte niemals mit Mariah weggehen sollen! Ich … ich wusste doch nicht … ich hab mir echt nichts dabei gedacht!«

				»Mann, Mann, Mann«, sagte April, und sogar May schüttelte den Kopf. Wir sahen einander an und begriffen Stück für Stück, was hier eigentlich los war und was eigentlich die ganze Zeit über abgegangen war.

				»Junie-Bienchen«, sagte May schließlich. »Wenn du nicht in diesem Auto gesessen hättest, wäre ich da nicht drin gewesen.«

				Ich schniefte und begriff so langsam, was May da sagte. »Und dann wäre Mariah gegen …«

				May nickte und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

				»Und wenn ich dich daran gehindert hätte, heute Abend wegzugehen«, sagte April, und bei dem Gedanken zitterte ihre Stimme, »dann wären Blake und Avery und Mariah, dann wären sie …«

				Unter Tränen und total überwältigt von den ganzen Ereignissen nickte ich. »Und wenn May in europäischer Geschichte nicht so eine Niete wäre, hätte sie Henry nicht getroffen, und er hätte sie nicht zu der Party gefahren, und … und …«

				May lachte unter Tränen. »Besten Dank, June«, sagte sie. »Aber ich krieg Geschichte jetzt geschaukelt. Was noch ein Grund mehr ist, Henry gernzuhaben.«

				Ich warf einen Blick über Aprils Schulter und sah Blake und Mariah, die irgendwie herumstanden, aber weder miteinander sprachen, noch Anstalten machten, aufzubrechen. Mariah schluchzte immer noch.

				Aber zumindest lebten sie noch.

				Ich nahm Aprils Ärmel, um mir damit die Tränen abzuwischen. Sie ließ es geschehen. »Ich bin davon ausgegangen, dass ihr mitkriegt, wenn ich zu dieser Party gehe«, schniefte ich. »Also, ich meine, das soll nicht heißen, dass ich das wollte, aber ich dachte eben …«

				»Ich hab Julian geküsst«, sagte April – und sowohl May als auch ich schauten neugierig auf. »Ich hab dich nicht gesehen, weil ich ihn geküsst hab. Also, weil ich ihn um ein Haar geküsst hätte. Es war echt nah dran.«

				Ich schniefte wieder. »Wie nah denn?«

				Unsicher und verheult lächelte April mich an. »Sagen wir mal so: Alles lief genau so wie vorgesehen.«

				Die Sirenen konnten jetzt nur noch ein paar Straßen weg sein. Offenbar hatte April den Notruf gewählt. »Ich schwöre euch«, sagte ich feierlich zu meinen Schwestern, »dass ich nie wieder so tun werde, als ob ich alles weiß, bloß weil ich Gedanken lesen kann. Das ist ab jetzt vorbei.«

				»Und ich werd mir meine Überbehüterei abgewöhnen«, versprach April, die immer noch ein bisschen zitterte.

				»Ja, genau«, sagte May. »Das hat eh nicht funktioniert.«

				»Und du«, sagte ich zu May, »du wirst auf keinen Fall von zu Hause abhauen.«

				Sie nickte, aber ich war noch nicht fertig. »Im Ernst«, sagte ich. »Du musst bei uns bleiben.« Schon bei dem Gedanken, dass May nicht mehr hier sein könnte, wurde mir ganz mulmig, und ich klammerte mich an ihrem Ellbogen fest. »Ganz ohne Quatsch. Wir brauchen dich.«

				»Ja«, sagte sie leise. »Weiß ich doch. Geht klar.«

				»Du wolltest abhauen?«, fragte April und schaute von mir zu May. »Soll das ’n Witz sein?«

				»Ich hau nicht ab«, seufzte May. »Das war bloß so ’ne bescheuerte Idee von mir. Verschwinden werde ich nur noch auf die ganz normale übersinnliche Tour. Aber wisst ihr was?«, fügte sie hinzu. »Ab sofort wird nie wieder an meinem Fahrstil rumgenörgelt!«

				»Deal«, versicherte ich und beobachtete, wie die roten Lichter über den Hügel kamen, genau so, wie April es vorhergesagt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				»Du bist gefahren wie der Teufel.«

				April

				Drei Polizisten und zwei Sanitäter waren nötig, um festzustellen, dass der Zaun zum Park den Löwenanteil abbekommen hatte. May hatte den Corolla so sauber von der Straße heruntergelenkt, dass man beinahe glauben konnte, sie wollte das Auto so parken – von dem demolierten Scheinwerfer mal abgesehen. Der Aufprall war so leicht gewesen, dass nicht mal die Airbags im Auto ausgelöst hatten. (»Hat diese Schrottkiste überhaupt Airbags?«, hatte May mir zugeflüstert, und ich musste zugeben, dass ich keine Ahnung hatte.)

				Blake wirkte furchtbar nervös, als er von der Polizei befragt wurde, dabei hatte er doch nur neben einem Zaun gestanden und wäre beinahe von einem Auto angefahren worden. Es war schließlich nicht verboten, ein Idiot zu sein und seine Freundin zu betrügen.

				Leider.

				Mariah war immer noch ein einziges Häuflein Elend. Sie zitterte und schluchzte, als einer der Polizisten versuchte, mit ihr zu reden. Sonderlich begeistert schien er nicht zu sein, was ich auf den Umstand zurückführte, dass sie halb betrunken und 15 Jahre alt war. »Mannomann«, flüsterte June. »Ich sollte vielleicht … wird das klargehen?«

				Ich nickte. Soweit ich sehen konnte, würde Mariah nächste Woche wieder in der Schule sein – ein bisschen geschafft und kleinlaut zwar, aber anwesend. Es würde eine Vernehmung geben und Bußgelder, und ohne jeden Zweifel konnte ich in Mariahs näherer Zukunft keinerlei Führerschein entdecken. »Ich würde sagen, mit ihr ist alles okay«, beruhigte ich June. »Nicht sofort und gleich, aber es wird schon wieder.«

				June ging zu Mariah, legte ihr den Arm um die Schultern und sprach mit ihr. Mariah hörte ihr zu und nickte, und ich konnte das Gespräch fast vollständig mitverfolgen. »Vertrau mir«, sagte June an einer Stelle, »Wahrheit ist der beste Weg. Aber darüber reden wir lieber ein andermal.«

				May stand neben dem Auto und sprach mit einem anderen Polizisten. »Ich weiß nicht«, hörte ich sie sagen. »Also, vor paar Jahren hab ich mal The Fast and the Furious gesehen. Vielleicht hat das ein bisschen geholfen.«

				»April!«, rief plötzlich jemand, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Julian auf mich zugerannt kam. Sein Auto hatte er planlos irgendwo am Straßenrand abgestellt. Er wirkte panisch und verstört, und sein Gesicht reflektierte das rote Licht, genauso wie ich es gesehen hatte. Auch June war rot beleuchtet, der Widerschein erhellte ihr Gesicht, das sie besorgt Mariah zugewandt hatte.

				Es war meine Vision, aber jetzt erst verstand ich sie. Julian war wegen mir hier – nicht weil er June etwas antun wollte, sondern weil er mich gernhatte. Er wollte mich beschützen. Mit wackeligen Beinen ging ich auf ihn zu, und als ich nahe genug war, streckte er die Hände aus und nahm mich an den Armen. »Alles okay?«, keuchte er. »Ich war nicht sicher, in welche Richtung du gerannt bist! Alles in Ordnung mit den anderen?«

				Ich nickte und klammerte mich haltsuchend an seinen Unterarmen fest. »Du bist gefahren wie der Teufel«, sagte ich. »Danke dir.«

				»Und du bist gerannt wie der Teufel. Was war denn nur los?«

				Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung, ließ allerdings aus, dass May unsichtbar auf dem Rücksitz mitgefahren war, June ihre Fähigkeit zum Gedankenlesen eingesetzt hatte, um Mariah zu beruhigen, und ich die ganze Sache vorhergesehen hatte (so einigermaßen zumindest). Was er nicht wusste, konnte ihn auch nicht verunsichern, dachte ich mir.

				»Also ist echt keinem was passiert?«, fragte er noch einmal.

				»Der rechte Scheinwerfer hat’s nicht überlebt. Aber davon mal abgesehen sind alle okay.«

				»Ich hoffe nur, du weißt, was für ’ne Riesenangst du mir eingejagt hast.«

				»Uns beiden«, erwiderte ich, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, murmelte ich in sein T-Shirt. »Auch wenn ich dich gerade erdrücke wie ’ne Boa Constrictor.«

				»Kannst mich gern noch ein bisschen weiter erdrücken«, sagte er und strich mir über den Rücken. »Ich geh nicht weg.«

				Einen Moment später kam einer der Polizisten auf uns zu. Ich hatte schon mit einem anderen Beamten gesprochen, und die Geschichte war nun wirklich nicht so kompliziert. Ich hatte ja im Prinzip nur rumgestanden. Den eigentlichen Stress hatten May und June gehabt.

				Mit nach wie vor leicht zitterigen Knien ließ ich Julian los und lehnte mich an seine Seite, als der Polizist mich ansprach. »Alles in Ordnung, junge Dame?« Auf seinem Namensschild stand »Sgt. Beauford«. Ui, wie französisch! May hatte ihn bestimmt längst ins Herz geschlossen.

				»Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Ich hab ja nur hier gestanden. Hoffentlich ist niemand verletzt?« Ich wusste genau, dass meinen Schwestern nichts passiert war, aber irgendwie hoffte ich ja ein kleines bisschen, dass Blake vielleicht einen Splitter von dem Scheinwerfer abgekriegt und der ihm eine »Phantom der Oper«-mäßige Narbe verpasst hatte.

				»Ganz offensichtlich nicht. Die anderen Zeugen …« – er deutete auf May und June, Mariah und Blake – »… haben ausgesagt, dass der Wagen plötzlich ausgewichen ist, um den jungen Mann da und ein Mädchen nicht anzufahren.«

				»Avery, genau«, sagte ich.

				»Sind Sie in der Lage, sie zu beschreiben?«

				»Ja, sie ist gleich da …« Ich sah mich um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. »Ich schwöre, dass mit meinem Kopf alles okay ist. Eben war sie noch hier. Ich hab sie genau gesehen. Sie hat schwarze Haare, und ihre Augen sind irgendwie so …« Ich riss die Augen ganz weit auf und versuchte nachzumachen, wie Avery ausgesehen hatte, als sie vor einem entgegenkommenden Auto gestanden hatte – ein Anblick, an den ich mich allzu zu gut erinnerte. 

				Er notierte sich etwas und nickte. »Wahrscheinlich ist sie weggelaufen. Aber keine Sorge, wir werden uns in der Schule nach ihr erkundigen.«

				»Ist mit den anderen alles okay?« Aber um ehrlich zu sein – das fragte ich nur aus Höflichkeit. Ich wusste ja inzwischen, dass alles gut gegangen war. Keiner musste in die Notaufnahme, denn es gab ja nicht mal Beulen. Alle waren nur ziemlich erschrocken, und Mariah würde gewaltig Ärger bekommen, weil sie unter Alkoholeinfluss am Steuer gesessen hatte – sie musste deswegen an einem Extrakurs teilnehmen und gemeinnützige Arbeit leisten. (Und keine entstellende Narbe für Blake – das war echt zu blöd.) Von dem ganzen amtlichen Kram danach verstand ich nur noch Bahnhof, und ehrlich gesagt interessierte es mich auch nicht mehr. Meine Schwestern waren in Sicherheit. Und das war das Wichtigste.

				Als sich der Polizist wieder auf den Weg machte, drehte ich mich zu Julian um. »Na?«, sagte ich. 

				»Hm«, erwiderte er und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

				»Wir sind vor ’ner Weile unterbrochen worden.«

				Möglicherweise wurde Julian ein bisschen rot, aber inmitten der ganzen Blinklichter war das nur schwer zu erkennen. »Ach, echt? Wo waren wir doch gleich stehen geblieben? Wenn du mir vielleicht auf die Sprünge helfen könntest?«

				Ich richtete mich auf, legte ihm die Arme um den Nacken und näherte mein Gesicht dem seinen. »Ungefähr an der Stelle hier«, sagte ich. »Sagt dir das was?«

				»Hmm, fast«, witzelte er. »Vielleicht noch ein bisschen näher?«

				Ich lächelte, als unsere Lippen sich schließlich berührten. Nun bin ich ja nicht gerade die Erfahrung in Person, aber es war gut. Genauer gesagt viiiiiel besser als gut. Julian roch total gut, und als er mir die Hand auf die Schulter legte, sah ich nur noch ihn, und das rote Licht war endlich verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				»Versprich mir, dass du nicht durchdrehst.«

				May

				Es war schon kurz vor Mitternacht, als wir endlich zu Hause ankamen, und ich wollte nur noch ins Bett fallen, sofort einschlafen und erst so gegen Weihnachten wieder aufwachen.

				Unsere Mom hatte uns von dem Augenblick an, wo sie an der Fast-Unfallstelle eingetroffen war, pausenlos umarmt und an sich gedrückt. Selbst jetzt, auf dem kurzen Weg von der Garage ins Haus, hielt sie April umarmt und June fest an ihrer Seite. Ihr Gesicht war ganz verquollen vom vielen Heulen. »Mom, uns ist doch nichts passiert«, sagte ich, aber sie packte mich nur und zog mich auch noch an sich. Es war zwar nicht ganz einfach, uns so zu viert durch die Tür zu quetschen, aber irgendwie schafften wir es.

				Ich wusste, dass es vor allem June war, um die sich Mom Sorgen machte, und irgendwann zog ich June einfach von Mom weg und sagte: »Geh dir mal das Gesicht waschen. Mit diesem Dior-Zeugs siehst du ja aus wie ’ne Spinne.« Sie warf mir einen dankbaren Blick zu, befreite sich aus Moms Umarmung und rannte nach oben.

				»Mom, uns ist nichts passiert«, versicherte April ihr zum ungefähr millionsten Mal. »Ganz echt. Alles in Ordnung mit uns.«

				»Diesen Blake würde ich am liebsten erwürgen«, regte sich Mom auf. Ich bekam allmählich das Gefühl, dass er im Knast bald sicherer sein würde als auf der Straße, wo er jederzeit unserer Mom über den Weg laufen konnte. »Schon der Gedanke, dass er June einfach zurückgelassen hat bei dieser Party …«

				»Wenn’s dir davon besser geht«, schlug ich ihr vor, »könnte ich ihn ja mal ordentlich vermöbeln.«

				Mom hielt inne und sah mich an. Ich war schon auf den unvermeidlichen »Gewalt ist keine Lösung«-Vortrag gefasst, aber stattdessen fragte sie nur: »So richtig heftig?«

				Ich grinste. »Aber wie. Ich könnte ihm auch …«

				»Wichtig ist ja vor allem«, sagte April und schnitt mir damit das Wort ab, noch ehe ich meiner Mutter detailliert darlegen konnte, was ich Blake sonst noch antun wollte, »dass die ganze Sache noch mal gut gegangen ist. June ist nichts passiert, den anderen auch nicht, und wahrscheinlich sollten wir jetzt alle erst mal schlafen gehen.«

				Mom drückte April besonders fest, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und entließ sie tatsächlich nach oben. Ich wollte hinterher, aber Mom zog mich zurück, fasste mich an den Schultern und hielt mich fest. »May«, sagte sie, und die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen. »Weshalb steht da eine halb gepackte Reisetasche im Eingang?«

				Es kam mir vor, als wäre es hundert Jahre her, aber als ich ihrem Blick folgte, stand die Tasche noch da, obwohl die Reise nach Houston kurzfristig abgesagt wurde. »Ich wollte doch nur …«, fing ich an, hatte dann aber selbst Tränen in den Augen, und irgendwie tat das Sprechen weh. »Das war nur so eine bescheuerte Idee«, erklärte ich ihr schließlich. »Ich wollte irgendwie weg, aber jetzt will ich nur noch hier sein. Das wird schon wieder mit mir, Mom. Es wird wieder besser mit mir.«

				Sie drückte meine Schultern immer noch so fest, dass es schon beinahe wehtat, aber das war mir egal. Es fühlte sich real an. Es erinnerte mich daran, dass es mich gab. »Du bist mir sehr, sehr wichtig«, sagte meine Mom schließlich. »Und deinem Dad und deinen Schwestern auch. Ich weiß, es ist viel passiert in letzter Zeit …«

				»… mal vorsichtig ausgedrückt.«

				»… aber das ändert nichts daran, wie lieb wir euch haben. Und daran wird sich auch nie was ändern.« Sie drückte mich noch fester an sich und schaute mir fest in die Augen. »Ist das klar?«

				Ich hatte einen Kloß im Hals. »Weiß ich doch«, sagte ich. »Ich hatte es nur irgendwie kurz vergessen.«

				Sie umarmte mich und hörte gar nicht auf, mich auf die Haare zu küssen. »Na gut«, flüsterte sie. »Aber mach das bitte nie, nie wieder.«

				»Versprochen.«

				So standen wir noch eine Weile und hielten uns aneinander fest. Von dem ganzen Geheule fühlte ich mich schon ganz aufgeweicht, und hätte es nicht in dem Moment an der Tür geklingelt, hätte ich mich wahrscheinlich auswringen können wie ein nasses Handtuch.

				»Wer klingelt denn noch um diese Zeit?«, fragte meine Mom und ließ kurz von mir ab, um sich die Tränen abzuwischen.

				»Das ist Henry!«, riefen April und June zusammen von oben. Na logisch, dass sie wussten, wer es war.

				»Ich denke, ich sollte aufmachen«, sagte ich. »Schließlich hat er mich zu dieser Party gefahren, und ich sollte ihn fragen, ob er es gut überstanden hat.«

				Mom nickte, und ich ging zur Tür, um Henry aufzumachen. »Hi«, begrüßte er mich. »Ich weiß, es ist schon spät – ich wollte nur schnell sehen, ob mit euch alles okay ist.«

				»Ja, alles bestens«, versicherte ich ihm in dem Augenblick, als June die Treppe herunterkam, nachdem sie sich Wimperntusche im Wert von grob geschätzt 100 Dollar aus dem Gesicht geschrubbt hatte. »Nur unsere Mom ist ziemlich durch den Wind.«

				»Oh, das kommt mir bekannt vor«, nickte er. »Ich nehme an, Mariah wird in ihrem Zimmer eingesperrt, bis sie mindestens 30 ist. Hi, June.«

				»Alles klar, Alter?«, begrüßte sie ihn. »Danke, dass du meine Schwester heute zu der Party gefahren hast. Du bist sozusagen Vize-Superhero.«

				Henry grinste und wurde rot. »Weiß nicht«, sagte er. »In so ’nem Trikot würde ich bestimmt ziemlich peinlich aussehen. Alles klar mit dir?«

				June zuckte die Schultern und lehnte sich an mich. »Alles okay. Hab nur zwei Monate Hausarrest, weil ich heimlich auf ’ner Party war.«

				»Was?«, fragte ich. »Mom hat kein Wort …«

				»Vertrau mir«, unterbrach sie mich. »Hausarrest. Bestätigung von April.«

				»Ah, verstehe.«

				»Und mach dir nicht so ’nen Kopf wegen Mariah«, sagte June zu Henry. »Blake ist schon so gut wie Geschichte.«

				»Echt?«

				»Lieber würde sie Entengrütze löffeln, als sich noch mal mit ihm zu treffen«, präzisierte June und ich wusste, dass sie sich das nicht ausgedacht hatte. »Sag ihr bitte, dass ich mich bei ihr melde, sollte ich jemals wieder Handy oder Computer benutzen dürfen. Ach, und …«

				Aber plötzlich unterbrach sie sich, was in etwa einem Wunder gleichkam, grinste nur und verabschiedete sich mit einem Winken. »Ciao, Henry. Cool, dass du so cool bist.«

				Ich seufzte nur, als sie nach oben verschwand. »Normalerweise würde ich ihr jetzt den Hals umdrehen«, sagte ich und ging mit Henry nach draußen vor die Tür. »Aber heute hat sie ’ne Freikarte.«

				»Nur heute?«

				»Na ja, wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens«, korrigierte ich und begutachtete meine Füße. »Ähm, also, ich hab mich noch gar nicht bei dir bedankt, das du mich da hingefahren hast und …«

				»Quatsch«, unterbrach mich Henry und lachte ein bisschen verlegen. »May, ich bin hier, weil ich mich bei dir bedanken will. Mariah hat mir erzählt, was passiert ist.«

				»Äh, ja … ach so. Was genau hat sie denn gesagt?«

				»Dass du die ganze Zeit auf dem Rücksitz gesessen hast. Sie muss ja mächtig angesäuselt gewesen sein, wenn sie dich nicht mal gesehen hat, aber June hat es bestätigt. May, du bist wie der Blitz ins Auto … also, ich hab nicht die kleinste Bewegung mitgekriegt. Und wenn du nicht gewesen wärst …« Henry verstummte, aber ich verstand. Jetzt, wo sich der Adrenalinspiegel langsam auf Normalwerte zurückbegab und die Realität uns wiederhatte, wollte ich gar nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können.

				»Ich weiß«, erwiderte ich, und er schaute mich an und hielt meinem Blick sehr lange stand. Seine Haare sahen gar nicht mehr so blöd aus, zumindest nicht, wenn er ganz dicht vor mir stand. Und seine Lippen waren auch nicht übel. Also, das soll jetzt nicht heißen, dass ich auf seinen Mund gestarrt hätte oder so, aber so lippenmäßig betrachtet waren sie wirklich nett.

				Zuerst dachte ich ja, dieses schwirrende Schmetterlingsgefühl im Bauch kam davon, dass ich mal wieder am Verschwinden war, aber als ich eilig nachsah, war ich noch vollständig anwesend. Nicht der kleinste Zeh fehlte. Und als ich Henry wieder ansah, kapierte ich, dass die Schmetterlinge einen komplett anderen Grund hatten.

				Henrys Lippen kamen meinem Mund immer näher, und als er mich gerade küssen wollte, flüsterte ich: »Henry, wenn jetzt was Abgefahrenes passiert, versprich mir, dass du nicht durchdrehst.«

				»May«, flüsterte er zurück, »wenn ich bisher nicht durchgedreht bin, dann passiert es jetzt auch nicht mehr.«

				»Klingt überzeugend«, antwortete ich, und dann war sein Mund auf meinem Mund und es fühlte sich an, als würde ich schon wieder verschwinden, aber gleichzeitig genau da sein, wo ich hingehörte.

				Als er mich schließlich ansah, grinste ich wie ein Schaf. »Tut mir leid«, sagte ich. »Das war einfach … ähm … ja.«

				»War es okay?«, fragte er und wurde ein bisschen rot unter seinen Sommersprossen. Überraschenderweise war er offenbar auch ein bisschen aufgeregt.

				»Wesentlich besser als okay«, versicherte ich. »Keine Sorge, Nachhilfe in Geschichte und Werbung für Stanford sind eher die schwächeren von deinen Stärken.« 

				»Echt?«

				»Oh ja.«

				Henry grinste, küsste mich noch mal, und ich berührte kurz meinen Mund, nur um sicherzugehen, dass meine Lippen noch da waren. Henry ließ die Autoschlüssel in der Hand klimpern. »Ich glaub, ich sollte besser mal nach Hause«, entschuldigte er sich. »Aber das hier musste einfach noch sein.«

				»Grandiose Idee«, bestätigte ich. »Beides.«

				»Also bis morgen dann?«

				»Aber klaro.« Ich war in diesem Moment nicht richtig in der Lage, große Worte zu finden, aber ich hoffte, dass ihm das dümmliche Grinsen auf meinem Gesicht trotzdem mitteilte, wie froh ich war. Dem dümmlichen Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen, funktionierte es.

				Als ich nach oben ging, war meine Mom im Badezimmer, putzte sich die Zähne und machte sich fertig zum Schlafengehen. April war in ihrem Zimmer, tippte irgendwas in ihren Computer und schaute kurz auf, als ich zu ihr hineinschaute. »Sag mal, wusstest du eigentlich, dass …? Also, dass Henry … ich meine …?«, fragte ich sie. 

				»Nö, erst seit so etwa ’ner halben Stunde.«

				»Aha.« Aber ich grinste immer noch, und aus dem Nebenzimmer hörte ich June vergnügt vor sich hin kichern.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				»Ich biet’ euch Trotz, ihr Sterne!«

				June

				Bis Dienstag hatte es sich herumgesprochen, dass wir in einer ziemlich brenzligen Situation gewesen waren. Keine Ahnung, wie die anderen das erfahren hatten, aber so war es halt. Und so verbrachte ich den Dienstagmorgen hauptsächlich damit, allen zu versichern, dass es voll gruselig war, ja, und es keine Todesopfer gab, nein, und dass Blake Mariah dermaßen betrogen hat, ja, und dass ich, nein, keine Zeit habe, mit ihnen einen Kaffee trinken zu gehen, um ihnen in Ruhe alle pikanten Einzelheiten zu berichten, weil ich nämlich Hausarrest habe und wahrscheinlich den Rest meiner Teenagerzeit in einem Turm eingeschlossen verbringen werde.

				»Zwei Monate«, hat meine Mom gesagt. »Kein Telefon, kein Computer – ausgenommen für die Schule –, keine Mails, kein Chat, kein iPod, kein Online-Shopping …« Sie dachte kurz nach. »Was noch? Hab ich jetzt die ganze Technik? Ah, warte: und keine SMS. Das war’s, glaube ich.«

				Eltern können ja so was von niedlich sein. 

				Und noch was ganz anderes war neu: Ich konnte April und May jetzt wirklich hören, sogar über Korridore und Klassenzimmer hinweg. Es war, als ob wir alle auf der gleichen Frequenz funkten und ich mich nach Belieben ein- und ausklinken konnte. (Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte und dass das von vorn bis hinten fragwürdig ist. Aber an diesem Dienstag musste ich ständig in ihren Gedanken vorbeischauen. Ich nehm an, ich wollte einfach nur sichergehen, dass sie noch da sind.) Natürlich konnte ich auch alle anderen hören, aber ich war jetzt in der Lage, die Lautstärke so weit runterzudrehen, bis es nur noch ein leises Rauschen war. Und dann war es sogar irgendwie angenehm. Ich merkte, dass es eigentlich gar nicht so schwer war, meine übersinnliche Fähigkeit zu kontrollieren – ich brauchte mich nur auf meine eigenen Gedanken zu konzentrieren, und schon wurden alle anderen gut zehn Dezibel leiser und waren nur noch wie die Hintergrundmusik beim Zahnarzt.

				Avery war noch nicht wieder in der Schule. Langsam kamen die ersten Gerüchte über ihr Schicksal auf, und um die vierte Stunde rum wurde es endgültig albern, als jemand die Idee in Umlauf brachte, dass sie von Außerirdischen entführt worden sei. Also, echt jetzt mal. Sollte das irgendwie originell sein? Auch am Mittwoch kam sie nicht, und am Freitag war ich mir ganz sicher, dass sie entweder die Schule total geschmissen hatte oder in ein Internat verfrachtet worden war. Ich versuchte noch ein paar Mal, ihre Gedanken ausfindig zu machen, aber sie war einfach weg. Kein Piep von ihr zu hören.

				Ich hab mich neulich mal abends mit meinen Schwestern darüber unterhalten. Wir reden jetzt viel mehr miteinander, vor allem auch deshalb, weil ich ja zu Hause festsitze und sonst niemanden zum Reden hab. Sie sind immer noch ziemlich schräg drauf, meine Schwestern, keine Frage, aber irgendwie ist das auch nett. May hat mir sogar erlaubt, ihr die Fingernägel zu lackieren. Und als sie sich die scheußlichste Farbe der Welt ausgesucht hat (ein Mattschwarz namens »Spinnennetze«, ürks), hab ich keinen Mucks gesagt. Ausgesprochen praktisch, dass nicht sie es ist, die Gedanken lesen kann.

				Eines Abends, als May auf ihrem Bett lag und »Der Unsichtbare« las, sagte ich zu April, die gerade in ein über ihren gesamten Schreibtisch ausgebreitetes Mathe-Projekt vertieft war: »Weißt du, was wirklich komisch ist?«

				»Die letzten zwei Wochen?«, schlug sie vor.

				»Nee«, sagte ich. »Das heißt, ja. Die waren natürlich total abgefahren. Aber weißt du, was ich gestern dachte, als ich mit Mom zum Kieferorthopäden gefahren bin? – Was wär wohl gewesen, wenn May diese Avery nicht um ein Haar über den Haufen gefahren hätte?«

				May ließ ihr Buch kurz sinken, um mir einen drohenden Blick zuzuwerfen. »Hatten wir nicht gesagt, dass hier keiner mehr über meinen Fahrstil herziehen darf?«

				»Mach ich doch gar nicht«, wehrte ich mich. »Aber was wär gewesen, wenn wir ihr nie begegnet wären? Glaubst du, wir wären jetzt alle hops?«

				April lachte. »Wahrscheinlich.«

				»Aber wir wissen es nicht«, wandte ich ein. »Wenn wir sie nun nie getroffen hätten, und alles wär ganz normal weitergegangen? Ich weiß nicht mal mehr, wie sie aussah.«

				»Pure Gnade deines Gehirns«, warf May ein, ohne das Buch runterzunehmen. »Die war doch voll psycho. Vergiss sie einfach.«

				»Schon dabei«, murmelte ich, aber es hörte schon niemand mehr zu.

				Als ich am Dienstagnachmittag zu Englisch kam, war ich völlig fertig und irgendwie traurig, weil Mariah nicht da war, denn sie war ja meine Freundin. Und jetzt fühlte ich mich wie eine kleine, einsame Insel, ganz verloren mitten im großen Klassenzimmer. April hatte mir unentwegt versichert, dass Mariah nächste Woche wieder da sein würde, was mir aber am Dienstag nur sehr bedingt weiterhalf.

				»So, Herrschaften«, sagte Mrs Ames. (Sie nennt uns immer »Herrschaften«, was ich komisch finde und was vielleicht zeigt, dass sie Probleme hat, über die sie mal mit ’nem Therapeuten reden sollte.) »Ich nehme an, Sie haben alle Ihre Ausgabe von Romeo und Julia vor sich liegen?« Sie wedelte mit ihrem Paperback. »Und Sie haben den Text der Aufgabenstellung entsprechend gelesen?«

				Hatte ich tatsächlich. Jetzt, wo ich – außer um in die Schule zu gehen – gewissermaßen in meinem Zimmer eingekerkert war, hatte ich ja reichlich Zeit zum Hausaufgabenmachen. Sehr viel Zeit. Romeo und Julia fand ich gar nicht mal so übel, aber es war schon gut, dass ich den Film gesehen hatte – ich meine den coolen, wo Mercutio ein Transvestit ist. Ich finde, Julia hätte lieber mit dem was anfangen sollen, denn dieser Romeo war ja ein totaler Idiot. Dass der nicht mal richtig gecheckt hat, ob sie noch lebt, bevor er sich abgemurkst hat. Mein Traumfreund würde mir jedenfalls wenigstens den Puls fühlen. (Halt ihr einen Spiegel unter die Nase, Mann!, hab ich ihn bei dieser Textstelle angebrüllt.)

				Ich war gerade dabei, meinen Spiralblock mit dem lila Glitzerdeckblatt (jetzt guckt nicht so neidisch) aus der Tasche zu holen, als sich Caitlin, meine Banknachbarin, zu mir rüberbeugte und flüsterte: »Psst … hey, du bist doch June, oder?«

				Ich zog eine Augenbraue hoch, wobei ich hoffte, wie diese mysteriösen Stummfilmstars aus den öden Schwarzweißstreifen auszusehen, die sich mein Dad immer über Kabel anguckte. »Hm. Bin ich«, sagte ich.

				Ich kam gar nicht dazu, ihre Gedanken zu lesen, weil sie gleich weiterredete. »Okay, hi«, sagte sie. »Hör mal, kann ich dich was fragen?«

				Ich bereitete mich innerlich darauf vor, ihr zu erklären, woher ich meinen Glitzerblock hatte oder meine Schuhe oder meine Tasche, aber sie zeigte auf ihr Romeo-und-Julia-Buch und fragte: »Hast du irgendwas davon kapiert?«

				Ich durchforstete eilig ihre Gedanken, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht absichtlich dumm stellte. Aber nein, sie war tatsächlich komplett ratlos. Und zwar so sehr, dass angesichts ihrer Gedanken schon fast mich die Ratlosigkeit packte. »Na ja, also mir hat’s gefallen. Ist ziemlich gut. Besonders die Stelle, wo Mercutio stirbt, weil …«

				»Der stirbt?« Caitlin blätterte in ihrem Buch. »Nicht mal den Teil hab ich kapiert!«

				Ich zögerte kurz und sagte dann: »Also, wenn wir uns mal treffen wollen zum Lernen oder so …«

				»June!«, rief Mrs Ames von vorn. »Vielleicht können Sie ja meine Frage beantworten.«

				Schei…benkleister.

				»Ähm, können Sie die Frage bitte noch mal wiederholen?«

				Mrs Ames seufzte dramatisch. »Ich habe gefragt: Was sagt Romeo, als er von Julias Tod erfährt?«

				June will mit mir lernen!

				Caitlins Gedanken waren so beschwingt, dass es sich anfühlte, wie mit Glitzerzeugs beworfen zu werden, aber das machte gar nichts, denn meine Gedanken waren auch ausgesprochen euphorisch. Sie hält mich für klug! Sie will lernen! Mit mir! April wird umfallen, wenn ich ihr das erzähle. Zu gerne hätte ich gewusst, ob sie das schon hatte kommen sehen.

				»June?«, ermahnte mich Mrs Ames ungeduldig. »Wir warten. Was sagte Romeo?«

				Ich grinste vor mich hin und richtete mich dann kerzengerade auf. »Er hat gesagt: ›Ich biet’ euch Trotz, ihr Sterne!‹«

				So ist es.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				»Nur, dass du mir echt fehlen wirst.«

				April

				Einen Monat später …

				»Weiß vielleicht jemand, wo ich meine Handtasche gelassen hab?« Mom rannte hektisch von der Küche ins Esszimmer und inspizierte jede einzelne Ablagefläche. »Heute früh hatte ich sie noch und jetzt …« Sie durchwühlte einen Stapel Wäsche auf der Treppe und kam wieder zurück. »June, Liebes, hast du sie gesehen?«

				»Mom, du tust ja grad so, als ob ich die Gedanken deiner Handtasche lesen könnte«, scherzte June und streckte mir die Zunge raus, als ich ihr einen warnenden Blick zuwarf. Ganz offensichtlich fand sie es furchtbar lustig, ständig kleine Anspielungen auf ihre Gedankenleserei einzustreuen. June hatte es in letzter Zeit sowieso mit ihren übersinnlichen Kräften und war überzeugt davon, dass ungefähr jeder dritte, dem sie begegnet, irgend ’ne krasse Superkraft hat. Eine Zeitlang hielt sie sogar Avery für eine von uns. »Ja, ja, und letzte Woche hast du den Typen im Supermarkt für ’nen Pyrokinetiker gehalten«, erinnerte ich sie, als sie diesen Gedanken abschickte. »Und erzähl May besser nichts von deiner albernen Theorie, sonst geht sie gleich in die Luft.« Dass ich rausgefunden hatte, dass Avery nur 20 Minuten von uns entfernt wohnt, behielt ich besser für mich. An Avery wollte ich lieber nicht mehr denken.

				Aber vermutlich fand June einfach ihre Theorien aufregender, als am Küchentisch zu sitzen und Mathehausaufgaben zu machen. Der Küchentisch war so ziemlich der einzige Ort, wo sie seit einem Monat noch hindurfte. Manchmal, wenn Henry kam, brachte er Mariah mit, und dann machten die beiden zusammen Hausaufgaben. Ich nehm mal an, Mariah hatte gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt und Blake noch in der Unfallnacht abserviert. Davon abgesehen fand ich sie nach wie vor nicht besonders sympathisch, aber June sagte immer: »Sie hat eben ihre Macken wie andere auch.« Und dem war ja nun kaum etwas entgegenzusetzen.

				Davon abgesehen wusste ich, dass Mariah in drei Jahren die Highschool abschließen und sich an der University of California einschreiben würde, also hatte ich echt nicht viel gegen sie vorzubringen.

				»Natürlich weiß ich, dass du nicht die Gedanken einer Handtasche lesen kannst, Schätzchen«, sagte Mom zu June, »aber ich schwöre, dass sie vor Kurzem noch … Wo ist eigentlich May? Vielleicht weiß sie es ja? May?«

				»Ich bin oben, Mom!«, hörte ich May aus ihrem Zimmer rufen. Sie hatte sich zum Glück abgewöhnt, unsichtbar durchs Haus zu geistern und alle zu Tode zu erschrecken, aber gelegentlich passierte es ihr doch noch. Wie neulich, als wir drei zusammen Filme gucken wollten, June und ich uns gerade auf dem Sofa gemütlich eingerichtet hatten und May urplötzlich zwischen uns saß.

				June hat so geschrien und vor lauter Schreck ihr ganzes Popcorn in die Luft geschmissen, dass wir jetzt noch explodierte Maiskörner zwischen den Polstern finden. Aber May wird immer besser und verschwindet nicht mehr einfach so vor allen, buchstäblich und im übertragenen Sinne. Außerdem will sie eine Hockey-Mannschaft gründen, was, na ja, okay ist. Wenn es ihr hilft. Ich will auch nicht zu viele Fragen stellen, denn irgendwie kommt sie mir jetzt viel glücklicher vor.

				Während Die große Handtaschensuche weiterging, rannte ich nach oben in mein Zimmer, um mich fertig zu machen, denn ich wollte mich noch mit Julian treffen. Ich wusste schon, dass er sich um acht Minuten verspäten würde, sodass ich ein bisschen Zeit gewonnen hatte. Schon komisch, mit jemandem zu gehen, der pünktlich von Punk ableitet, aber langsam gewöhnte ich mich dran.

				»Keine Panik, Mom!«, rief ich die Treppe runter. »Die taucht bestimmt heute noch wieder auf! So wie jedes Mal.«

				Ihr Gesicht erschien am unteren Ende der Treppe. »Sag bloß, du hast sie gesehen?«

				»Nee, aber sie war doch noch nie wirklich weg.« Mom und Chad hatten bald ihr drittes Date, und ich hatte ihr vorsorglich ein paar Fleckentfernertücher in ihre Handtasche geschmuggelt, ehe sie abhanden kam. (Nehmen wir bloß mal an, es könnte zu einem Zwischenfall mit, sagen wir, chinesischer Suppe oder so kommen …)

				»Wohin willst du denn heute mit deinem Loverboy?«, ließ sich May aus ihrem Zimmer vernehmen, wo sie am Computer saß und damit beschäftigt war, neue Fotos in ihrem Paris-Album zu ergänzen. Es mussten inzwischen Hunderte sein, was die Vision, die ich am Morgen hatte, noch problematischer machte.

				»Nur ins Kino und was essen«, sagte ich. »Oder nach Las Vegas und heiraten. Weiß noch nicht so genau – Visionen sind da eher unscharf.«

				»Ha ha ha«, machte May und sah mich über den Rand ihres Laptops hinweg an. »In dem Fall solltest du lieber eine Hochzeit mit Elvis anstreben. Wenn schon, denn schon – go big or go home, wie man in Texas so schön sagt.« May hatte neuerdings tonnenweise Expertenwissen über Texas parat, da sie ein langes Wochenende mit unserem Dad dort verbracht hatte, in Austin gewesen war und sogar an einem echten Texas-Barbecue teilgenommen hatte. »Ja ja, in Texas ist halt alles ’n Tick größer …«, stimmte ich ihr zu, ließ mich neben sie aufs Bett fallen und sah ihr eine Weile bei ihrer Bilderkopiererei zu.

				»Wie soll ich denn diese schwesterliche Nähe deuten?«, erkundigte sie sich schließlich.

				»Ach, nichts«, seufzte ich. »Nur, dass du mir echt fehlen wirst.«

				May verdrehte die Augen. »Aufwachen. Ich bin doch grad erst wiedergekommen. Und nachher bist du für etwa fünf Stunden mit deinem Schatzi unterwegs. Ich kann doch hoffentlich davon ausgehen, dass du das ohne mich überstehen wirst.«

				»Doch nicht heute. Ich meine später, wenn wir älter sind.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wovon redest du eigentlich?«

				»Ich meine, wenn du später mal in Paris wohnst.«

				May sah mich an und grinste dann das breiteste Grinsen, das ich je auf ihrem Gesicht gesehen hatte. »Echt?«, fragte sie. »Ganz ernsthaft echt?«

				Ich nickte und fühlte einen Kloß im Hals, als ich mich zu ihr beugte und sie umarmte. »Das ist verdammt weit weg«, flüsterte ich.

				»Doch nur einen Ozean weit«, flüsterte sie zurück. »Nur ein bisschen Salzwasser. Blut ist ja wohl dicker als Wasser, oder?«

				»Ach, du hast ja so was von recht«, sagte ich und umarmte sie noch ein bisschen fester.

				»AAAAAAAAAAPRIL!«, schrie June die Treppe hinauf. »JUUUUUUUUULIAN IST …«

				»Ich weiß!«, schrie ich zurück, ließ vorher May aber vorsichtshalber los, damit sie nicht taub wurde. »Ich wüsste echt gern, wieso es June einfach nicht rafft, dass ich immer früher weiß als sie, wann er hier ist.«

				»Ich glaube, das ist nur ihre nervige Seite, die manchmal die gedankenlesende verdrängt.«

				»Ah, das tröstet mich.«

				»MAAAAAAAY! HEEEEENRY IST AAAAAUUUUCH DAAAAAAAA!«

				»June, du bist keine Wechselsprechanlage«, hörte ich unsere Mom. »Gewöhn dir das bloß schnell wieder ab.«

				Als ich nach unten ging, zog Mom gerade ihre Handtasche hinter einem Sofakissen hervor (ha, wieder mal recht gehabt!), und June öffnete sämtlichen Besuchern die Tür. »Hi, Süße«, hörte ich Julian zur Begrüßung sagen.

				»Was geht, Leute?«, erwiderte June, und dann kam ihre übliche Ghettofaust-Begrüßung. »Jetzt mach mal Platz, Alter, du bist hier nicht der einzige Verehrer heute.«

				»Oh, hallo«, sagte Henry, als er, dicht gefolgt von Mariah, zur Tür hereinkam. Sie sah weit besser aus als bisher, obwohl sie immer noch reichlich mit Eyeliner gearbeitet hatte. (Einmal habe ich June gegenüber erwähnt, dass Mariah ja zur Abwechslung mal in Augen-Make-up-Entferner investieren könnte, doch da hat sie nur mit den Augen gerollt und gesagt: »April, ehrlich, wir sind doch hier nicht beim Frühstücksclub.« Ich hab immer noch keinen Schimmer, was sie damit andeuten wollte.)

				»Du bist ein bisschen spät dran«, sagte ich zu Julian, obwohl ich ihn pausenlos anlächeln musste. 

				»Ich bin immer spät dran.« Er zuckte die Schultern. »Deshalb magst du mich doch.«

				»Ach ja?« Ich sah zu Henry und Mariah. »Hi, ihr zwei«, begrüßte ich sie. »Find ich cool, wie pünktlich ihr seid.«

				Julian seufzte und zog mich zu sich heran. »Du bist kompliziert.«

				»Ich weiß«, sagte ich. Wir wollten zuerst drüben in Burbank in einem Antiquariat stöbern und danach ins Kino gehen. Ich mag gebrauchte Bücher, weil sie voller Geschichten sind, die schon mal gelesen wurden. Manchmal findet man sogar Bücher mit Widmungen drin. Zum Beispiel: Für Jo, von Alex oder solche Sachen. Auch wenn ich in die Zukunft sehen kann, kram ich gerne in der Vergangenheit.

				»Iiieee, das ist ja widerlich«, rief June und tat, als würde sich ihr gleich der Magen umdrehen, als Julian sich hinunterbeugte und mich kurz küsste. »Los komm, Mariah, wir machen lieber so aufregende Sachen wie Mathehausaufgaben. Sollen die doch alle vor Neid platzen.«

				May kam die Treppe heruntergesprungen und strahlte, als sie Henry sah. »Hi, du Streber«, sagte sie. »Na, du Spinner«, entgegnete er.

				Sie waren wirklich wie füreinander geschaffen.

				»Büffeln wir jetzt inzestuöse Königsfamilien und blutrünstige Mordtaten?«, fragte sie ihn. »Oder lieber europäische Geschichte?«

				Henry lachte und ging hinter ihr her in die Küche, als Mom gerade herauskam. »Ah, hallo Henry«, sagte sie. »Im Kühlschrank steht eine Sprite für dich. Hallo Julian.«

				»Hallo Mrs Stephenson«, antworteten alle beide. (Na ja, das mit dem korrekten Nachnamen wird schon noch.)

				»April, mein Schatz, ich bin wahrscheinlich noch nicht da, wenn du nach Hause kommst, also …« Sie kam auf mich zu und drückte mich zum Abschied. »Amüsier dich, pass auf dich auf, na ja, die ganze Mutti-Litanei eben.«

				»Mach dir keine Sorgen, Mom.« 

				»Viel Spaß, ihr beiden.«

				Julian begleitete mich nach draußen zum Auto. Er wäscht es immer samstags, und daher glänzte es wie neu in der Herbstsonne. Er hielt mir die Tür auf, und ich stieg ein. Das kleine Duftbäumchen, das ich vor einiger Zeit am Spiegel aufgehängt hatte, schaukelte hin und her und ich nahm mir vor, es gegen ein frisches auszutauschen, wenn er mich das nächste Mal abholte. 

				»Und, wie sieht’s aus?«, fragte er, als er eingestiegen war und den Motor anließ. »Du hast doch sicher wieder die Staumeldungen im Internet gecheckt, oder?«

				»Fahr auf keinen Fall die 101«, erwiderte ich. Julian nahm an, ich hätte so eine Art Verkehrsinfo-Internetsucht. Dabei hatte er gar nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit er durch mich im letzten Monat eingespart hatte.

				»Ha. Darauf wär ich selbst auch gekommen.« Er fuhr langsam los, ich legte meine Hand auf seine und unsere Finger flochten sich ineinander.

				»Okay, ich erzähl dir was, worauf du nicht kommen würdest: Dass ich dich küssen würde, wusste ich schon bei unserer ersten Begegnung. Also, ich meine, nachdem ich wusste, wer du bist.«

				Julian lachte nur. »Ja klar, logisch.«

				»Stimmt aber!«, protestierte ich. »Na bitte, dann glaubst du mir eben nicht.«

				»Aber weißt du, was ich weiß?«, sagte Julian. »Dass du ziemlich besonders bist.«

				»Pff, weiß ich doch schon längst.« Ich grinste und hielt seine Hand noch fester. Und dann lächelte ich in mich hinein und war total gespannt, was als Nächstes passieren würde.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Ich weiß zwar nicht, womit ich es verdient habe, so viele wundervolle Menschen zu kennen, aber ich bin sehr glücklich darüber. 

				Ich danke meinen Verwandten, Freunden, Entwurfslesern und den vielen großartigen Helfern im Hintergrund: Mom und Jack Schultz, Chris Benway, Adriana Fusaro, Johanna Clark, Aaron Hartzler, Maret Orliss, Steve Bramucci, Kathleen Ekins, Rosemary Surina, Heather Siemons, Leslie Simon, Jennifer Banash, Dallas Middaugh und Rachel Cohn. 

				Mein Dank geht außerdem an Ben Schrank, Gillian Levinson, William Prince und Christian Fuenfhausen von Razorbill Books; Anna DeRoy, Tracy Fisher, Raffaella De Angelis, Jane Kim und Elizabeth Reed von William Morris Endeavor sowie Stéphanie Abou und Hannah Brown Gordon von Foundry Literary + Media. 

				Sehr dankbar bin ich auch den Buchhandlungen, Bibliothekaren, Bloggern und Lesern, die auf mein Buch Audrey, Wait! aufmerksam wurden und es von Anfang an mochten.

				Ohne den phänomenalen Einsatz von Lisa Grubka bei Foundry und Lexa Hillyer bei Razorbill wären sowohl dieses Buch als auch meine gesamte schriftstellerische Tätigkeit undenkbar. Als Autor ist man ja immer auf gute Agenten und Lektoren angewiesen, aber diese beiden haben weitaus mehr als das Übliche geleistet, wofür ich ihnen gar nicht genug danken kann.

				

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	OEBPS/cover.jpg
Die audergewshnlichen

GeneImnisse
\VON







OEBPS/images/cbj_TB-Logo_1C_fmt1.png
cbjj





OEBPS/images/cbj_TB-Logo_1C_fmt.png
cbjj





OEBPS/images/Benway_fmt.png





OEBPS/images/cbj_TB-Logo_1C_fmt2.png
cbjj





OEBPS/Benway_Geheimnisse_von_April_ePUB.html

		
			
				


				Robin Benway


				Die außergewöhnlichen Geheimnisse 


				von April, May & June


				[image: cbj_TB-Logo_1C.eps]


				


			

		

	



